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      Das Mischblut half ihm nicht. Es war das Erbe seiner Mutter, welches das verhinderte. Das Erbe seiner verdammten Mutter war mächtig. Und verflucht. Er hatte im Lauf seines langen Lebens viele aufgespürt und sie sich restlos einverleibt. Aber sie hatten ihm nicht helfen können. Nur sein Bruder konnte das. Das Kind der Liebe. Der Krüppel. Ihm galt jetzt seine gesamte Aufmerksamkeit.

      Sein kleiner Gruß war nur eine Erinnerung gewesen. Eine Erinnerung daran, dass er immer wusste, wo sein Bruder sich aufhielt. Dass er ihn finden würde. Bald. Um das Gefüge der Welt zu seinen Gunsten zu verschieben. Endlich.
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      Damian

      

      Er stand mit dem Rücken zur Wand und beobachtete die vor dem schmiedeeisernen Tor der Villa Hansa wartenden dunklen Limousinen. Die Xenon-Scheinwerfer der Fahrzeuge glühten mit sonderbarer Intensität in der sonst finsteren Nacht. Der Himmel über Hamburg war wolkenlos und doch schaffte es der fast volle Mond, sich irgendwo hinter den hohen Bäumen zu verstecken.

      Mindestens dreißig Wagen warteten darauf, die lange Auffahrt zum Haupthaus hochzufahren und ihre wertvolle Fracht vor der großen Freitreppe auszuspucken. Die Zufahrt zur Villa lag versteckt in einer Privatstraße, was seinem Team die Möglichkeit gab, jedes einzelne Fahrzeug von außen und unten zu überprüfen, ohne Aufsehen zu erregen. Sie alle hatten berechtigte Angst vor einem Bombenanschlag. Auch wenn sie ziemlich langlebig waren, in der Mitte zerrissen, das war nun einmal in der Mitte zerrissen. Da half dann auch kein Vampirblut mehr.

      Wenn man die meiste Zeit hier in Hamburg verbrachte, konnte man glatt vergessen, dass es doch einige von ihrer Art auf der Welt gab. Wenn sie dann aber alle vor dem Tor warteten, erkannte man plötzlich, dass sie immer noch sehr viele waren. Vom vampirischen Hochadel einmal abgesehen, wimmelte es sowohl im ganzen Haus als auch in den weiter entfernten Unterkünften nur so von Vampiren. Niederes Volk, Mitarbeiter, Assistenten.

      Damian drückte die Zigarette an der Wand hinter sich aus, warf den Stummel anschließend in den Gully und stellte dabei belustigt fest, dass selbst der Gullydeckel das Emblem der Villa Hansa trug. Er sollte zusehen, schleunigst zurück ins Haupthaus zu kommen. Die vergangenen Nächte hatten er und sein Team sämtliche Sicherheitsvorkehrungen in dem hochherrschaftlichen Anwesen getroffen, allerdings schien die Arbeit kein Ende nehmen zu wollen. Er rieb sich mit beiden Händen über die Schläfen. Die Narben auf seiner Wange spannten. Überhaupt schien er die vergangenen Wochen in einem Modus der permanenten Anspannung verbracht zu haben. Er hatte diese Pause vor dem großen Sturm gebraucht. Einmal durchatmen, bevor er die Verantwortung für die Sicherheit dieses so wichtigen Events, der Zusammenkunft aller mächtigen Vampire und somit Charlottes Einführung in ihre Gesellschaft, übernahm. Und sein täglicher Kampf begann. Noch war diese Fähigkeit so neu. Noch war es unfassbar anstrengend und erforderte mehr Kraft von ihm, als er eigentlich aufbringen konnte.

      »Wo bleibst du?« Sinan kam um die Ecke geschossen, hatte bei seinem Anblick aber einen Stopp hingelegt, dass der Kies nur so aufspritzte.

      »Komme.«

      »Warum verpisst du dich immer dann, wenn es ernst wird?« Der Kerl hatte echt Nerven. Damian biss sich auf die Lippe, um eine scharfe Erwiderung herunterzuschlucken. Er hatte nicht nur Nerven, er war auch ziemlich empfindlich, was man ihm leider auf den ersten Blick nicht ansah. Mit seinen lackschwarzen Haaren und den scharf geschnittenen Zügen sah er aus wie jemand, der seine Existenz mit der typischen vampirischen Überheblichkeit in vollen Zügen genoss. Seine Zweifel, seinen Schmerz sah man nicht. Aber das war ja immer so.

      »Sinan«, erwiderte Damian leise. Selbst wenn er in der Lage war, hinter seine Fassade zu schauen, hieß das nicht, dass ihm der Kerl manchmal nicht echt auf den Sack ging. Er hatte sich wirklich noch nie in seinem ganzen, verdammt langen Leben verpisst, wenn es ernst wurde. Eigentlich war dieses Ernstwerden ein wahrer Magnet für ihn.

      »Ich habe eine Zigarette geraucht, bevor es losgeht. Das sollte nichts sein, was dich derart erschüttert.«

      Sinan war angespannt. Er hatte die Zähne so fest aufeinandergebissen, dass die Muskulatur seines Kiefers deutlich zum Vorschein kam. Aber letztendlich waren alle, die seit Tagen und Wochen mit den Vorbereitungen für die heutige Zusammenkunft betraut waren, mit vibrierenden Nerven unterwegs. Das Ganze hatte etwas vom letzten G20-Gipfel. Die Machtfülle, die sich hier gleich treffen würde, hatte sehr ähnliche Dimensionen, nur dass sie wenigstens keine Presse oder den schwarzen Block einkalkulieren mussten.

      Er nickte Sinan zu und stiefelte durch den Hintereingang zurück, vorbei an den bereits brennenden Fackeln, die um das gesamte Anwesen aufgestellt worden waren. Ihm wären ein paar leistungsstarke Scheinwerfer lieber gewesen, so machte er einen leichten Schlenker um die grell lodernden Flammen und ignorierte die sengende Hitze, die jede einzelne Fackel zu erzeugen schien.

      

      Die Villa Hansa war ein riesiges, absolut luxuriöses Anwesen und lag am Rand von Hamburg. Seit Jahrzehnten gehörte sie zum Immobilienpool der VanDykeCorporation. Hier fanden sonst vertrauliche Mitarbeiterbriefings und Workshops statt. Heute also die Zusammenkunft, damit der Hochadel der Vampire Charlotte kennenlernen konnte. Und damit Luka genau dieser Elite deutlich vor Augen führen konnte, dass sie zu ihm gehörte. Womit ein Angriff auf sie auch einen Angriff auf Luka darstellte und somit die gesamte Wucht an Aggression aller Involvierten auslösen würde.

      Frieden war etwas sehr Relatives in ihrem Leben. Nur weil der große Krieg sie alle schwer getroffen hatte, hieß das nicht, dass sich nicht doch jemand fand, der gerne den Schatz oder die Macht des anderen hätte.

      

      Damian mochte Charlotte. Sehr sogar. Sie hatte viel verändert und eine lang vergangene Gemeinschaft wiederbelebt. Aber in erster Linie hatte sie ihr Leben komplizierter gemacht. Als Tochter eines Vampirs und eines Menschen war sie quasi als Rarität zu bezeichnen und ihr Blut hatte für sie alle eine nahezu magische Anziehungskraft. Ihr Mischblut verstärkte die eigenen Fähigkeiten bis ins Unermessliche, womit sie brandgefährlich war. Und genauso gefährdet.

      Er betrat das Haus und nickte den beiden Wachtposten zu. Mit zügigen Schritten folgte er dem langen Flur und stand schließlich in der prachtvollen Eingangshalle mit ihrem mosaikgeschmückten Fußboden. Er warf einen prüfenden Blick zu den restlichen Wachen, die in dunklen Anzügen diskret, aber doch wahrnehmbar jede einzelne Tür zu der schier unübersichtlichen Anzahl der restlichen Räume im Erdgeschoss sicherten. Ihm wäre wohler dabei gewesen, wenn er gerade hier im Haus nur Vampire hätte einsetzen können, aber gut ausgebildete Vampire waren Mangelware. Entweder sie standen im Dienst von einem der Mächtigen oder sie hatten sich für diesen Job nicht ausreichend im Griff. Woraufhin sie so hilfreich waren wie eine Handgranate, an der der Stift gezogen worden war.

      Deswegen bestanden die Wachen hier unten aus Mitarbeitern der Bruderschaft, dem in der Schweiz ansässigen Geheimbund, der seit Jahrhunderten mit der Gesellschaft der Vampire verflochten war. Hauptaufgabe der Bruderschaft war es, eine friedliche Koexistenz von Menschen und Vampiren zu gewährleisten. Die Schnittmenge des gesellschaftlichen Lebens musste kontrolliert werden und das tat die Bruderschaft zuverlässig, obwohl ihr Stammpersonal ausschließlich aus Menschen bestand. Menschen, die zwar körperlich jedem Vampir unterlegen waren – exzellente Nahkampfausbildung hin oder her –, aber an dieser Stelle einen entscheidenden Vorteil hatten: Sie waren nicht manipulierbar. Jeder Mitarbeiter der Bruderschaft hatte gelernt, seinen Geist vollständig zu verschließen, denn die Fähigkeit, Menschen mental zu beeinflussen, hatten alle Vampire. Abgesehen davon hatten die Mitarbeiter Schusswaffen jeglicher Art, was im Ernstfall auch hilfreich sein würde.

      In der Mitte der Halle, direkt unter dem prunkvollen Kristallleuchter aus irgendeiner vergangenen Epoche, stand Coco. Sie schien verträumt und mit einem Glas Rotwein in der Hand die alten Gemälde an der Wand zu betrachten, aber das war nicht der Fall. Sie war nicht verträumt. Sie war tieftraurig. Dafür brauchte er seine Fähigkeiten nicht bemühen. Das sah er in ihrem Gesicht. Für einen kurzen Moment hielt er inne. Dann räusperte Damian sich und gab ihr somit wenigstens die Chance, die verrutschte Fassade wieder an Ort und Stelle zu montieren, nämlich in ihrem äußerst hübschen Gesicht.

      »Wie lange noch?«, fragte sie und drehte sich halb zu ihm um.

      »Ein paar Minuten.«

      Sie sah zum Anbeißen aus. Im wahrsten Sinne des Wortes. Die dunkelrote Robe fiel in sanftem Schwung bis zum Boden und erschuf eine zweite, zarte Silhouette um ihren perfekten Körper. Sie trug die dunklen Haare aufgesteckt, und somit bot ihr langer schlanker Hals einen zweiten Blickfang. Sein langes Leben von über siebenhundert Jahren hatte ihn in vielen Hinsichten abstumpfen lassen, aber nicht, wenn es darum ging, wahre Schönheit zu erkennen.

      Schlagartig bekam er Hunger. Zehrenden Hunger, der ihn daran erinnerte, dass er vergessen hatte, Nahrung zu sich zu nehmen. Er war in einem Alter, in dem ihm der Hunger nicht mehr viel anhaben konnte. Die Selbstbeherrschung war fester Bestandteil seines Lebens, aber in turbulenten Zeiten wie diesen spürte selbst er, wie machtvoll Hunger für seine Gattung war. Wie machtvoll er sämtliche Handlungen bestimmen konnte.

      Im selben Moment betrat Luka die geschwungene Steintreppe am oberen Ende und Damian konzentrierte sich wieder auf das, was jetzt anstand. Sein Hunger musste und konnte warten.

      »Charlotte ist gleich fertig.« Luka hatte leise gesprochen, dennoch hatte Damian ihn problemlos verstanden. Sein Freund klang bemüht beherrscht und Damian betrachtete ihn etwas genauer. Er strahlte eine unterdrückte Aggression aus, die das Klima in der großen Eingangshalle schlagartig auf arktischen Winter abgekühlt hatte. Damian spürte die Nervosität der Wachleute aufflammen, ohne dass sie ihre Haltung verändert hatten. Vielmehr fühlte er ihre Anspannung bis tief in seine Seele.

      Lukas Aura der absoluten Macht erfüllte den Raum. Irritierend, dass er das einfach … spürte. Für einen kleinen Moment überkam ihn eine Benommenheit. Seine Fähigkeit, das alles tief in seiner Seele zu spüren, verwirrte ihn immer noch sehr. Er schüttelte den Kopf, um diese Wahrnehmung schnell loszuwerden. Es war ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt für Verwirrungen jeglicher Art.

      »Die Wagen warten alle noch vor dem Tor. Die Info, dass alles sauber ist, habe ich vor zwei Minuten bekommen. Wir sind also bereit. Gib mir Bescheid, wenn Charlotte so weit ist.« Er deutete auf den kleinen Stecker in seinem Ohr. Damians telepathische Fähigkeiten waren ziemlich ausgereift, was man jedoch von einem Großteil der Wachleute nicht behaupten konnte. Die High-End-Technik konnte dieses Defizit zum Glück problemlos ausgleichen. Luka räusperte sich. Es klang allerdings mehr wie ein Zischen.

      »Bescheid«, murmelte Luka dumpf und drehte sich zur Seite. Charlotte betrat die im oberen Geschoss umlaufende Galerie und schritt mit hocherhobenem Haupt und einem kleinen Lächeln auf den Lippen über den dicken Teppich. Sie trug eine dunkelblaue Robe aus feinster Seide, hochgeschlossen und mit langen Ärmeln.

      Er war sich sicher, dass Charlotte sehr genau wusste, was da heute auf sie zukam, es schien ihr aber nichts auszumachen. Das, oder sie hatte einfach ein unerschütterliches Vertrauen in die Sicherheitsvorkehrungen – einschließlich des Vampirs, der für diese zuständig war. Sie vertraute ihm blind.

      

      Er wusste genau, was er tat. Das hier war sein Metier. Ihr Vertrauen schmeichelte ihm nicht, es war berechtigt. Leider wusste er aber auch, dass es in ihrem Kosmos Grenzen gab.

      Lelan di Giacomo war eine solche Grenze gewesen. Sie hatten nichts von ihm gewusst. Was den Schluss nahelegte, dass die Welt, auf die sie sich in ihrer Arroganz der Jahre ohne jegliche Zwischenfälle schon so verlassen hatten, vielleicht noch mehr Überraschungen für sie bereithielt. Diese Villa war zumindest hier und jetzt das bestgesichertste Objekt in ganz Europa.

      Charlotte blieb neben Luka stehen, hakte sich nonchalant bei ihm unter und sah dann direkt zu Damian, ein Stockwerk tiefer.

      »Mögen die Spiele beginnen«, sagte sie mit ihrer hellen Stimme und zog dabei eine Augenbraue hoch.
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      Nico

      

      Es grenzte fast an Unverschämtheit, sie derart lange warten zu lassen, aber Vampire neigten zur gegenseitigen Machtdemonstration. Deshalb konnte man sich aufregen, man konnte es aber auch bleiben lassen. Wenn Van Dyke beschlossen hatte, den kompletten Hochadel der Vampirgesellschaft vor dem Stahltor warten zu lassen, tat er das auch.

      Erik, ihr Boss, sah blicklos aus dem Fenster. Er würde sich eh niemals zu einer Gefühlsregung herablassen. Musste er auch nicht. Das übernahm Leander für ihn. Eriks Assistent, der sie leider auf Schritt und Tritt begleitete und dabei so nervtötend war, dass Nico schon diverse Male kurz davor gewesen war, ihm die Fangzähne in den Nacken zu schlagen. Für einen Vampir war er geradezu erschütternd unfähig, in der Kombination mit totaler Selbstverliebtheit sogar nahezu unerträglich. Gerade blickte er das fünfte Mal hintereinander auf seine Patek Philippe, nur um seine Ungeduld zu demonstrieren.

      Sie saß auf der Rückbank der S-Klasse neben ihrem Chef, eine Waffe verborgen im Schulterhalfter unter der weit geschnittenen Lederjacke.

      Nach endlosen weiteren Minuten kam endlich Bewegung in die Sache. Das Stahltor öffnete sich und der Rolls-Royce vor ihnen fuhr langsam an. Ihr eigener Fahrer schloss auf die schwere Limousine auf und Nico machte sich mit ein paar tiefen und unauffälligen Atemzügen bereit.

      Sie folgten der geschwungenen Auffahrt Richtung Haus. Vorbei an altem Baumbestand und weitläufigen Rasenflächen, auf die die Nacht ihr fahles Licht warf. Der Mond war fast voll, das wusste sie, hatte sich aber versteckt.

      So unbeteiligt Erik auch tat, sie spürte seine Anspannung, schließlich saß er keinen Meter von ihr entfernt. Sein Puls war leicht gestiegen. Ganz davon abgesehen, dass sie ein untrügliches Gespür für die Gefühle anderer Wesen hatte, wusste sie das einfach. Die Tatsache, dass er momentan Stress hatte, war sonderbar. Gerade wenn sie in der Öffentlichkeit unterwegs waren, hatte er sich normalerweise immer dermaßen unter Kontrolle, dass selbst sie mit ihren Fähigkeiten meistens nur Kälte spürte. Er konnte sich abschotten und war ein Meister darin, sich wie ein Eisklotz zu benehmen.

      »Leander. Du bleibst im Wagen.« Erik machte sich nicht die Mühe, laut zu sprechen. Von ihrer Position aus sah Nico, wie Leander den Mund aufklappte, ihn gleich darauf aber wieder schloss, jetzt die Lippen missbilligend aufeinandergepresst.

      Sie unterdrückte ein Grinsen und blickte aus dem Fenster in die im Schneckentempo vorbeirollende Dunkelheit. Noch eine Machtdemonstration. Leander freute sich seit Wochen auf dieses Ereignis und jetzt war er dazu degradiert worden, bei den Chauffeuren zu hocken. Nichts mit Glanz und Gloria. Wäre er ein bisschen netter, könnte sie glatt Mitleid mit ihm haben. War er aber nicht.

      

      Der Wagen vor ihnen hielt vor dem geschwungenen Eingangsportal mit der Treppe davor und die Türen wurden von dunkel gekleideten Sicherheitsleuten geöffnet. Dem Fond entstieg ein riesiger Kerl im knallroten Lodenmantel.

      »Kadin«, murmelte Erik und verfolgte, wie der Mann die Treppe hinaufschritt. Die ganze Szenerie war mit brennenden Fackeln an beiden Seiten des Aufganges stimmungsvoll beleuchtet. Der Hausherr hatte offenbar ein Gespür für Dramatik und so den perfekten Rahmen für seinen Auftritt geschaffen.

      Ihr Wagen rollte noch ein kleines Stück vor, stoppte dann abrupt und die Türen wurden geöffnet. Sie bemerkte den irritierten Blick des Dunkelgekleideten mit Headset, als sie in ihrer Lederjacke und mit den kurzen Haaren vor ihm stand. Das Personal saß vorne. Nicht hinten. Nico sah aber aus wie Personal. Sie war Personal.

      »Sie begleitet mich.« Erik war zu ihnen getreten und sah dem Mann neben ihr in die Augen.

      »Steht sie auf der Gästeliste?«, fragte dieser knapp und sah an Erik vorbei in die Dunkelheit. Erik blickte man nur ungern in die Augen, das wusste Nico aus eigener Erfahrung. Er schaffte es immer noch, seine eigene Verletzlichkeit hinter seinem eiskalten Blick zu verstecken, der jedem einen Schauder über den Rücken laufen ließ.

      »Natürlich.« Eriks Stimme war so leise, dass er fast nicht zu verstehen war. Er machte eine einladende Bewegung mit dem Arm und ging neben ihr die Treppe hinauf. Es gab einen kurzen Moment des Widerstandes. Der Mann mit dem Headset hasste seinen Job in diesem Augenblick, denn nichts lag ihm ferner, als sich Erik entgegenzustellen, deswegen war sein Versuch auch nur halbherzig. »Ich muss das überprüfen!«, sagte er und Nico spürte seine Unsicherheit, seine Stimme blieb allerdings professionell kalt. »Bitte, warten Sie!« Der Mann hatte eine Hand gehoben und schien darüber nachzudenken, wenigstens sie an der Schulter zurückzuhalten, was er definitiv mit seiner Gesundheit bezahlen würde, doch im nächsten Moment ließ er die Hand wieder sinken. Unbehelligt stieg sie neben Erik die Treppe nach oben. Offenbar war dem Mann im letzten Moment eine entscheidende Information durch den Knopf ins Ohr geflüstert worden.

      »Sie muss ihre Waffe abgeben!«, rief er ihnen dennoch hinterher, wandte sich dann aber schon dem nächsten Fahrzeug zu, das vor der Treppe hielt.

      »Fast witzig«, murmelte Erik, schenkte ihr ein diabolisches Grinsen und entblößte dabei die Spitzen seiner Fangzähne.

      »Definitiv«, antwortete sie und grinste zurück.

      Sie betraten die pompöse Eingangshalle der Villa. Eine Sitzgruppe aus alten Biedermeier Sofas stand links von ihnen, daneben ein Tisch mit einem prachtvollen Strauß roter Rosen. Bunte Läufer und Teppiche zierten den alten Parkettboden. Sie wurden von einer sonderbar gespannten Stille begrüßt. Während sie ihre Waffe und die Ersatzmunition in einen bereitstehenden Korb legte, der anschließend sorgfältig verschlossen und weggetragen wurde, blickte sie sich um. Vor ihnen waren noch nicht viele Vampire angekommen. Die wenigen Anwesenden standen sich leise unterhaltend herum und strahlten Macht und Schönheit aus. Glänzende Abendroben, Fräcke und Zylinder gehörten zu solch einem Anlass zur Standardausstattung. Nico hatte so etwas noch nicht gesehen. Die letzte Zusammenkunft war einfach so lange her, damals war sie von dieser Welt noch Lichtjahre entfernt gewesen.

      Sicherheitsleute standen an jeder Tür, vor jedem Treppenaufgang und machten es Nico unmöglich, sich etwas genauer umzusehen. Was sie ansonsten natürlich umgehend getan hätte. Zwar hatte sie es geschafft, sich vorab die alten Baupläne der Villa zu besorgen, aber nachträgliche Um- oder Anbauten tauchten dort natürlich nicht auf. Und wenn sie für die Sicherheit ihres Chefs sorgen sollte, musste sie die örtlichen Begebenheiten kennen. In- und auswendig.

      Fluchtweg war eines ihrer Lieblingsworte.

      Eine Frau in einer roten Abendrobe war zu ihnen getreten, hatte den Kopf jedoch abwartend zur Seite geneigt.

      »Erik?«, fragte sie und fixierte Nicos Boss aus strahlend blauen Augen. Nico machte sich bereit, sich zwischen die Frau und Erik zu stellen, doch ein Seitenblick auf ihren Chef ließ sie mit locker hängenden Armen stehen bleiben.

      Über Eriks ebenmäßiges Gesicht war der Hauch eines Gefühls gehuscht. Er kannte die Frau. Und er mochte sie. Verwirrend. Erik mochte niemanden. Zumindest tat er stets so, weil es sein Leben leichter machte, wie Nico annahm.

      Nico wandte sich ein wenig ab und blickte sich weiter in der Halle um. Erschuf so einen kleinen Raum der Privatsphäre für ihren Chef und die Unbekannte, während sie selbst nun die Möglichkeit hatte, erst mal abzuchecken, wer diese Frau war. Sie umgab nichts außer einer starken, mächtigen Traurigkeit. Ein beklemmendes Gefühl, das Nico bis tief in ihre eigene Seele spürte.

      »Coco Chaumet«, sagte Erik leise und deutete eine Verbeugung an. »Schön wie eh und je.«

      Nico, die eigentlich immer noch aus Gründen der Diskretion den altertümlichen Kronleuchter betrachtet hatte, sah Erik jetzt doch erstaunt an.

      Schön wie eh und je? Was war bitte los mit ihm?

      Das war doch sonst nicht seine Art. Er sagte heute nicht nur sonderbare Dinge, er wirkte plötzlich auch noch mitgenommen. Als wäre ihm seine sonst so perfekt sitzende Maske verrutscht. Merkwürdig.

      Sie hatte gleich gewusst, dass es ein Fehler war, sich wieder unter das Vampirvolk zu mischen. Das Leben in der Einsamkeit der russischen Kälte war für angeschlagene Geschöpfe, wie sie beide es waren, wesentlich einfacher. Erik benahm sich dort jeden Tag völlig kalkulierbar, und Fluchtwege gab es auch in Hülle und Fülle. Hier nicht, wie es den Anschein hatte. Unauffällig ließ sie den Blick schweifen und sah, wie sich eine der mit goldenen Intarsien geschmückten Flügeltüren öffnete. Sie gab den Blick in den eigentlichen Festsaal frei. Nico räusperte sich und deutete mit dem Kinn in die entsprechende Richtung.

      »Ich denke, es geht los.«

      Ein livrierter Mann mit ernstem Gesichtsausdruck war erschienen und deutete ihnen allen, ihm in den Saal zu folgen. Nico öffnete ihre Wahrnehmungen weiter und ließ die inneren Barrieren sinken. Das war für sie schon immer so leicht wie das Atmen gewesen. Etwas völlig Natürliches. Schlagartig spürte sie die Aufregung um sich herum aufwallen. Sie kannte solche Veranstaltungen ja nur aus Erzählungen, aber für die Alten unter ihnen musste das Wiederbeleben dieser uralten Tradition sehr viel bedeuten. Sie wartete ab, bat Erik mit einem knappen Blick darum, nicht dem ersten Schwung in den Saal zu folgen, sondern ihr einen Moment zu gönnen, um abzuchecken, aus welcher Richtung eine offensichtliche Gefahr drohen könnte. Ihre Wahrnehmung hoch konzentriert auf die Vampire gerichtet, ließ sie den Blick schweifen, aber es gab erst mal keine Gefahrenmeldung und so deutete sie Erik an, dass sie voraus in den Saal gehen würde, wohl wissend, dass sie so nur bedingt wahrnehmen konnte, was hinter ihr passierte. Alleine an einem fremden Ort zu sein, bedeutete immer Zugeständnisse machen zu müssen. Aber Erik war nicht wehrlos. Und das hier war nicht die Champs-Élysées in Paris.

      Sie schüttelte leicht den Kopf, um ihre Gedanken zu sortieren, und betrat schließlich den großen Ballsaal. Die Frau, um die sich hier heute Abend alles zu drehen schien, stand umringt von Leibwächtern am Ende des riesigen Raumes. Charlotte Sanders. Jetzt Charlotte Van Dyke-Sanders. Die Frau, deren Blut die gesamte Vampirgemeinschaft über alle Kontinente hinweg in Aufruhr versetzt hat. Ein Schluck aus ihren Adern ließ die eigenen Fähigkeiten ins Unermessliche ansteigen.

      Was bei Nico selbst relativ sinnfrei wäre. Sie konnte Gefühle spüren, wusste, ob jemand log. Das war wenig spektakulär, aber durchaus hilfreich. Zudem konnte sie jemandem sehr effektiv die Fresse polieren, wenn er ihr dumm kam. Und sie war schnell – unfassbar schnell. Was vermutlich nicht steigerbar war und einfach an ihrem guten Training lag.

      Mit einem Blick aus den Augenwinkeln nahm sie Erik ins Visier. Er nickte leicht und folgte ihr zu einem freien Platz direkt an der Wand. Eine Wand im Rücken war immer empfehlenswert. Besonders bei einer derart unübersichtlichen Ansammlung von Vampiren. Die Frau in der roten Robe war verschwunden, aber Eriks sonderbarer Gesichtsausdruck geblieben. Sie wussten voneinander die Dinge, die notwendig waren. Mehr nicht. Und diese Coco Chaumet schien in die Kategorie der Dinge zu fallen, die sie nicht wissen musste, um ihren Job zu erledigen.

      Nico ließ den Blick schweifen und versuchte dabei, die Schultern ein wenig zu lockern. Der Saal war pompös. Strahlend weißer Stuck schmückte die hohen Decken, das alte Parkett glänzte golden im Schein der unzähligen Kerzenleuchter.

      Luka Van Dyke tauchte im Kreis der Leibwächter um Charlotte auf. Groß und dunkel stach er aus der ganzen Machtfülle in diesem Raum heraus. Sie hatte ihn vor vielen Jahren in New York kennengelernt. Damals hatte sie noch für Gideon gearbeitet.

      Der altbekannte Schmerz durchzuckte sie, doch ihre abschweifenden Gedanken wurden schlagartig von etwas anderem in den Bann gezogen. Neben Luka Van Dyke war ein Mann aufgetaucht. Er sah aus, als könnte er es mit einer ganzen Armee bösartiger Vampire ganz alleine aufnehmen. Rasch rückte sie näher an ihren Boss heran. Der kleine Schritt in Richtung Erik war den langjährigen Automatismen ihres Jobs geschuldet. Dass sie Haltung annahm, ihre Schultern etwas straffte und das Kinn reckte, waren bewusste Handlungen. Diesen fremden Mann umgab eine jahrhundertealte Aura der Gewalt. Doch wenn es darauf ankam, wusste Nico ihren Boss zu verteidigen.
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      Damian

      

      »Wir sind auf alles vorbereitet.« Pater Christoph stand neben Damian und murmelte diesen Satz jetzt schon das dritte Mal. Klang wie ein Mantra. War es vermutlich auch.

      »Mann. Entspannen Sie sich. G20 war dagegen ein Zoobesuch.« Er hatte leise gesprochen und nicht erwartet, dass der Vorsitzende der Bruderschaft, ein Mensch, ihn verstehen würde, aber der Pater hatte gute Ohren. Und Angst. Das konnte er riechen. Und leider auch deutlich spüren. Tief in seiner Seele – das war noch so ungewohnt für ihn, dass es ihn jedes Mal, wenn ihn eine solch heftige Wahrnehmung so deutlich traf, aus der Bahn warf. Zügig sortierte er sich und konzentrierte sich wieder auf den Pater.

      »Wir sind auf das vorbereitet, was wir erwarten können. Dem Rest werden wir spontan und mit voller Schlagkraft begegnen«, sagte er leise.

      »Ihr Wort in Gottes Ohr.« Der Mann neben ihm seufzte bleischwer und trat nervös von einem Bein aufs andere. Er trug einen dem Anlass angemessenen dunklen Anzug und nur das kleine weiße Viereck an seinem Kragen zeugte von seiner Zugehörigkeit zur Bruderschaft.

      »Entspannen Sie sich«, wiederholte Damian. Er konnte sich selbst gerade noch so davon abhalten, dem Pater aufmunternd auf die Schulter zu klopfen, was definitiv nicht zu irgendeiner Form der Entspannung beigetragen hätte. Der Pater war ein Mensch und Menschen hatten Angst vor ihm. Was man ihnen im Angesicht seiner entstellten Optik nicht verdenken konnte.

      Er spürte aber genau das, was der Pater versuchte, hinter seiner Sorge um die Sicherheit dieser Veranstaltung zu verstecken. Er hatte Angst, vor all diesen Vampiren zu sprechen. Das war aber seine Aufgabe. Er würde gleich die erste Rede halten. Ein Privileg, das der Bruderschaft schon seit sehr langer Zeit zustand. Sie eröffneten die Zusammenkünfte. Leider war Pater Christoph viel zu jung, um jemals eine Zusammenkunft selbst miterlebt zu haben. Der Druck auf ihn war dementsprechend groß.

      Und so hatte er derart heftiges Lampenfieber, dass Damian seinen hektischen Herzschlag fast wie seinen eigenen in der Brust spüren konnte. Er reichte das Mikrofon weiter, welches ihm der Tonmeister von hinten in die Hand gedrückt hatte, nickte dem Pater aufmunternd zu und begab sich an die Stelle, die er schon Tage vorher als strategisch günstig auserkoren hatte, um alles im Blick zu behalten.

      Ganz im Hintergrund, vor einem Wandgemälde aus dem 17. Jahrhundert, auf dem eine brachiale Schlacht dargestellt war. Mit Schwertern, ohne Fangzähne. Diese Villa war noch nicht so lang in vampirischem Besitz.

      Pater Christoph trat vor, hob das Mikro und begann mit seiner ersten Rede. Ohne ein Zittern in der Stimme, mit wohlbedachten Worten, seinem Amt absolut angemessen.

      Die ganze Aufregung umsonst, dachte Damian belustigt.

      Die Worte kamen gut an. Alle Anwesenden hörten dem Pater zu, sahen ihn unverwandt an. Die Einzigen, die ihn nicht gebannt betrachteten, waren die Sicherheitsleute, schließlich war dies der perfekte Moment, um aus dem Hintergrund heraus die Sicherheitslage einzuschätzen.

      Anwesend waren siebenundachtzig angesehene Vampire, einschließlich Partner oder Partnerin, Personal sowie eigener Security.

      »Beeindruckend, was?« Coco war plötzlich neben ihm aufgetaucht und er war sich nicht sicher, ob sie gesprochen oder ihre Frage nur gedacht hatte.

      »Ich habe viele von ihnen schon seit einigen Jahrzehnten nicht mehr gesehen«, antwortete er. Mental. Problemlos. Sie beide hatten diese Form der Kommunikation in den vergangenen Wochen noch verfeinert und wenn sie dicht beisammenstanden, war es mittlerweile so mühelos wie eine normale Unterhaltung.

      »Man hätte es nie so weit kommen lassen dürfen, dass wir uns alle nach dem großen Krieg so aus den Augen verlieren. Unsere Gemeinschaft ist letztlich das Einzige, was wir noch haben.«

      Erstaunt warf er ihr einen Seitenblick zu. Ihre Worte trafen ihn. Direkt ins Herz. Der große Krieg, der unbemerkt von den Menschen nur wenige Jahre nach dem Ende des 2. Weltkrieges stattgefunden hatte, hatte für sie vieles verändert und die alten Strukturen, die über Jahrhunderte bestanden hatten, fast vollständig aufgelöst. Er hatte wirklich nicht mehr viel. Nur noch seine Freunde in Hamburg. Es war eine tief sitzende Einsamkeit, die ihm mittlerweile als völlig normal erschien, doch als Coco ihn sanft am Arm berührte, wurde ihm schlagartig bewusst, dass das auf sie ebenfalls zutraf.

      In diesem Moment war Pater Christoph zum Ende gekommen und Charlotte vorgetreten. Üblich wäre eine Einführung durch Luka. Aber, na ja … Charlotte halt. Sie hielt sich zwar grob ans Strickmuster, den Rest entschied sie aber gerne selbst. Das war schon immer so gewesen. Und da Luka sie genau so respektierte wie die Tatsache, dass auch Vampire Luft zum Atmen brauchten, diskutierte er zwar immer wie verrückt mit ihr, kam aber nie auf den Gedanken, seine Macht gegen sie einzusetzen. So auch nicht dieses Mal, was ihm vermutlich eh nicht bekommen wäre.

      Damian änderte seinen Standort und nährte sich Charlotte, die gleich jedem der Anwesenden persönlich gegenüberstehen würde. Sie würde etliche Hände schütteln. Einer der heikelsten Momente des Abends. Sein Team wusste das. Die Choreografie hatten sie schon vor Tagen immer und immer wieder geprobt. Sie mussten Charlotte zu allen Seiten abschirmen, jemanden mit hochmentalen Fähigkeiten in ihrer Nähe postieren, um eventuelle negative Absichten im Vorfeld erkennen zu können. Und dann war da ja noch ihre eigene Fähigkeit, Visionen zu empfangen. Er war sich sicher, dass Charlotte es mitbekommen würde, wenn sich ihr jemand nähern würde, der sich trotz der massiven Präsenz der absoluten Macht irgendwelchen Blödsinn leisten wollte.

      Erneut ließ er den Blick schweifen, aber alle Konzentration lag stets auf Charlotte. Und auf Luka, der mit zusammengekniffenen Augen neben ihr aufragte, wie ein Fels in der Brandung.

      Nur ganz hinten in der Ecke, neben einem der bodentiefen Fenster, das den Blick in den mit Fackeln erhellten Garten freigab, standen zwei Vampire, die er den ganzen Abend noch nicht bemerkt hatte. Der Mann wirkte abwesend, was ihn nicht minder gefährlich machte, sein Blick ruhte auf einem der Stillleben an der Wand neben dem Kamin. Er kannte ihn nicht. Aber der Fremde strahlte Macht und Schmerz ab. Körperlichen Schmerz in einer ungeahnten Tiefe, den Damian fast physisch spürte. Ganz unbewusst reagierte sein Körper auf diese Wahrnehmung mit einer erhöhten Wachsamkeit. Er musterte den Mann ausgiebig und konnte sich nicht erinnern, beim Briefing ein Foto von ihm gesehen zu haben. Allerdings war sein Gesichtergedächtnis miserabel, er würde Gino fragen müssen, wer dieser Mann war. All diese Gedanken schossen ihm durch den Kopf, bis er sie sah. Er hätte sie früher wahrnehmen müssen, schließlich stand sie doch direkt neben dem Fremden. Doch erst jetzt registrierte er die Frau mit der schwarzen Lederjacke, den kurzen dunklen Haaren und den strahlend blauen Augen. Eine Kämpferin. Sie hatte eine aufrechte Körperhaltung, die Lederjacke tarnte ihre sehnige Beweglichkeit nur unzulänglich. Sie war absolut tödlich und wesentlich weniger unaufmerksam, denn sie sah ihm direkt in die Augen, wobei sich Herausforderung und kalte Ablehnung um die Macht in ihrem Blick stritten.

      Damian war in der Lage, die Gefühle von anderen zu erspüren, ihre Auren zu sehen und ihre Absichten zu erkennen. Er hatte sich nicht darum gerissen, das zu können. Aber wo es nun einmal so war, öffnete er seinen Geist noch ein kleines Stückchen weiter und tastete sich vor.

      Der Mann dort in der Ecke war ein brillanter Lügner und sie war das einsamste Wesen auf diesem Planeten, das je seinen Weg gekreuzt hatte.
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      Nico

      

      Er war groß. Seine fast schon kühnen Gesichtszüge mit den nordisch hohen Wangenknochen lenkten nur kurz von den Narben in seinem Gesicht ab. Und er starrte sie an, als hätte er das Recht dazu. Erbost starrte sie zurück. Ihn umgab eine Aura der Gewalt und das konnte sie nicht ertragen. Sie hatte zu viel Gewalt erlebt. Ihr Job war es, genau diese Aggression im Keim zu ersticken.

      »Nico!« Ihr Chef holte sie zurück auf den Boden der Tatsachen und sie riss sich vom Anblick des Hünen mit den sonderbar goldenen Augen los.

      »Bist du anwesend?«

      Ihr schoss das Blut ins Gesicht. Gehorsam taten ihre Augen, was sie schon vor zwei Minuten hätten tun sollen. Bevor der Kerl mit dem kahl geschorenen Kopf und den Tätowierungen auf dem blanken Schädel sie abgelenkt hatte.

      Die Umgebung im Blick behalten. Wachsam sein. Erik beschützen, mahnte sie sich im Stillen.

      Sie antwortete ihrem Chef nicht, sondern trat nur einen Schritt beiseite, damit er sich einreihen konnte – in die Schlange derer, die Charlotte Van Dyke-Sanders die Aufwartung machen wollten.

      Verdammt, dachte Nico. Es war wieder passiert. Sie war von einer normalen Funktionsfähigkeit so weit entfernt wie eine Antilope vom Seiltanz. Sie ließ sich ablenken. War nicht bei der Sache. Das durfte nicht sein.

      Ihr Chef passte auf sie auf und nicht umgekehrt. Das war unverzeihlich. Eine Katastrophe. Sie atmete tief durch und riss sich zusammen. So sehr, bis es in ihr knackte und krachte.

      Ihre Umgebung nicht aus den Augen lassend, stellte sie sich schräg neben Erik in die Schlange der Wartenden.

      Es schien Stunden zu dauern, bis sie endlich direkt vor Charlotte standen, die erstaunlicherweise noch keine Ermüdungserscheinungen zeigte. Und das, obwohl sie mittlerweile einer Unmenge an Vampiren vorgestellt worden war, etliche Hände geschüttelt und für jeden ein nettes Wort parat gehabt hatte. Luka Van Dyke stand neben ihr. In seinem Blick lagen Wachsamkeit und eine unerwartete Wärme. Und unverkennbarer Stolz.

      Nicos Blick streifte Charlottes Gesicht nur kurz, dann drehte sie sich halb zu ihrem Chef herum und behielt den Raum hinter ihm im Auge, während er sich vor der Frau des mächtigen Vampirs verneigte und den Kopf senkte.

      »Erik Montgomery«, stellte er sich vor.

      »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.« Charlottes Stimme war hell und klar und sie klang tatsächlich, als wäre es eine Freude für sie. Sie meinte das ernst. Nico hätte jede Lüge gespürt. Aber diese Frau bebte fast vor positiver Energie. Unwillkürlich drehte Nico ihren eigenen Oberkörper ein wenig weiter zur Seite, als müsste sie der Welle an ernst gemeinter Freundlichkeit entkommen. Erik und sie passten hier nicht her. In diese alte Gemeinschaft, zu diesen antiquierten Ritualen der perfekten Gesellschaft.

      »Stellen Sie mir Ihre Begleiterin vor?«, fragte Charlotte. Auch das noch. Sie war Personal und wollte keinesfalls vorgestellt werden.

      »Nicola Hauptmann«, erwiderte Erik mit dunkler Stimme, und Nico nickte einmal knapp, ohne Charlotte direkt anzusehen.

      »Es ist schön, Sie treffen zu dürfen.«

      Nico atmete tief durch und warf ihr jetzt doch einen kurzen Seitenblick zu. Vielleicht schaffte ihr Gesicht sogar ein Lächeln, sie war sich nicht sicher, aber nach ihren Muskelbewegungen zu urteilen, konnte das ungefähr hinkommen.

      Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Van Dyke seiner Frau sanft die Hand auf die Schulter legte. »Entspannen Sie sich, Erik. Genießen Sie den Abend. Für Ihren Schutz haben wir schon gesorgt«, sagte er und klang dabei so, wie ein mächtiger Vampir klingen sollte. Zwar durch die Blume, aber dennoch ziemlich deutlich.

      Sehr gut. Luka Van Dyke hatte gleich mal wieder ins rechte Lot gerückt, was seine freundliche Frau gefährlich nah an den Abgrund des Schmierentheaters getrieben hatte. Mit seinen Worten hatte er Erik und ihr klargemacht, dass ihre Anwesenheit als völlig überflüssig anzusehen war. Tatsächlich waren nicht viele Vampire mit persönlichem Begleitschutz im Saal erschienen. Teils aus Respekt, teils aber wohl auch als Vertrauensvorschuss und Dank, dass es jemanden in ihren Reihen gab, der die alten Traditionen abermals aufleben ließ. Die gesamte Gesellschaft schien nach diesen Ritualen gedürstet zu haben.

      Erik folgte ihr zurück zu dem Platz, den sie vorher schon ausgesucht hatte. Vielleicht folgte auch sie ihm. Bei ihnen beiden waren die Rollen zurzeit nicht so klar verteilt, wie es an sich der Fall sein sollte. Im Gehen schnappte Erik sich ein Glas Rotwein vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners, leerte es in einem Zug und drückte ihr das leere Glas völlig unbefangen in die Hand.

      Suchend sah sie sich um, um jemanden zu entdecken, an den sie es gleich weitergeben konnte, allerdings war dieses Unterfangen erfolglos. Alle Kellner waren beschäftigt und so stellte sie das Glas unachtsam auf einen Kaminsims in der Nähe und spürte im selben Moment einen Blick auf sich ruhen. Stechend blaue Augen beobachteten sie. Vorhin waren seine Augen von einem sonderbaren Gold gewesen, offenbar änderte sich die Farbe – je nachdem, wie dicht das Raubtier, das in ihm schlummern musste, an die Oberfläche kam.

      Schlagartig wurde ihr kalt. Sie straffte die Schultern und ihre gut trainierten Instinkte sprangen an – endlich. Man hatte ihr vorhin durchaus die Glock abnehmen können, bewaffnet war sie ohne die Pistole trotzdem.
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      Coco

      

      Ihr Herz klopfte ungebührlich schnell. Sie nippte an ihrem Rotwein, der mindestens so alt sein musste wie sie selbst, und amüsierte sich kurz über das sonderbare Wort, das ihr durch den Kopf geschossen war. Ungebührlich. Völlig bescheuert. Niemanden scherte es, ob ihr Herz klopfte oder nicht.

      Sie stand schräg vor einem der riesigen Spiegel mit der goldenen Umrandung und warf sich selbst einen Blick zu. Das rote Kleid umspielte ihre Figur und betonte deutlich ihre schlanke Taille. Sie hatte abgenommen, seit Luka für sie tabu war. Ihr Agreement mit Damian und Sinan war nicht sonderlich erquickend. Lust machte diese Art der Nahrungsaufnahme zwischen Tür und Angel, denn einer der beiden war immer auf dem Sprung, wirklich nicht. Vom fehlenden Sex mal ganz abgesehen. Eher würde die Hölle zufrieren, als dass sie mit einem der beiden Jungs ins Bett ging. Allein die Vorstellung ließ sie sich schütteln.

      Sinan war ja fast noch ein Kind und Damian, der durchaus attraktiv war – zumindest auf seine spezielle Art –, war ihr bester Freund. Sex folglich ausgeschlossen.

      Luka strahlte ein Glück und eine Zufriedenheit aus, dass einem vom Zusehen fast schlecht werden konnte. Er hatte den Tag zur Nacht gemacht und nutzte es leidlich aus, sich in der Helligkeit bewegen zu können, während sie langsam verhungerte. Weil zu ihrem Akt der Nahrungsaufnahme einfach so viel mehr dazugehörte, als nur Blut zu trinken. Nähe und Intimität waren mindestens ebenso wichtig. Sie wollte den Mann, von dem sie trank, schmecken und spüren – mit jeder Faser ihres Seins.

      Der erste Teil der offiziellen Zeremonie kam langsam zum Ende und die Anwesenden verteilten sich im Raum. Es wurde sehr viel Alkohol getrunken, das vampirische Gegenstück zu den fehlenden Häppchen, und die Gespräche nahmen an Fahrt auf. Einige hier hatten sich seit dem großen Krieg nicht mehr gesehen, aber der größte Teil wohl schon sehr viel länger nicht.

      

      Ein Blitz erhellte für den Bruchteil einer Sekunde den Park hinter den Fenstern. Überrascht musste sie blinzeln, der grelle Schein hatte ihre Augen überfordert. Als sie vor einer Stunde eingetroffen war, hatte sich von einem Gewitter noch nichts abgezeichnet. Im Gegenteil. Der Himmel war klar und wolkenlos gewesen.

      Ein weiterer Blitz zuckte über den Nachthimmel und innerhalb einer Sekunde brachen alle Gespräche ab und die Anwesenden drehten genau wie Coco die Köpfe, um aus dem Fenster zu sehen. Der Himmel schien aus irgendeinem Grund immer noch völlig wolkenlos zu sein, wie auch bei ihrer Ankunft. Doch das war unmöglich, wo sollte denn dann das Gewitter herkommen?

      Eine leichte Unruhe blieb im Raum hängen, wirkte wie der Rauch einer ausgepusteten Kerze. Gewitter zählten zu den wenigen Naturereignissen, denen sie selbst wenig entgegenzusetzen hatten. Vielleicht reagierten Vampire deshalb so empfindlich auf Blitz und Donner.

      Sie warf Luka einen verstohlenen Blick zu, der die Augenbrauen zusammengekniffen und Charlotte fast besitzergreifend einen Arm um die Taille gelegt hatte. Er hasste Gewitter inbrünstig. Es brachte seine Wahrnehmung durcheinander.

      Vielleicht hat Charlottes Blut das ein wenig verbessert, überlegte Coco. Aber so, wie er gerade aussah, war das wohl eher nicht der Fall. Er wirkte angespannter denn je.

      Sie nahm einem der vorbeieilenden Kellner ein weiteres Glas Rotwein vom Tablett, gab ihm das leere zurück und bemühte sich redlich, Erik weiterhin nicht anzusehen. Dabei spürte sie seinen Blick auf sich ruhen. Und das schon eine ganze Weile.

      Erik Montgomery. Es war lange her. So lange, dass man ihn fast als ihre Jugendliebe bezeichnen konnte. Aber das traf es nicht. Noch nicht mal im Ansatz. Der Jugendliebe folgten meistens ernsthaftere, tiefere Lieben. Aber die Liebe zu Erik hatte sie irgendwie nie losgelassen. Vielleicht war es einfach diese Unerreichbarkeit, die Männer wie ihn für sie so interessant machte. So war es schließlich auch bei Luka gewesen.

      Und doch war das nicht vergleichbar. Luka hatte es geschafft, sie erfolgreich abzulenken. Von Erik, der sie vor exakt siebenundvierzig Jahren verlassen hatte. Ohne einen Grund zu nennen, ohne jemals wieder in ihrem Leben aufzutauchen. Bis jetzt. Er hatte sie tief verletzt, aus dem Nichts heraus, und war dann untergetaucht. Jetzt stand er nur zehn Meter entfernt von ihr, seinen Schöngeist, der sie damals dermaßen fasziniert hatte, versteckt hinter der Fassade des machtvollen und eleganten Kunsthändlers.

      Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er hier heute auftauchen würde. Dafür war er einfach zu lange von der Bildfläche verschwunden gewesen. Dass er weiterhin als Kunsthändler tätig war, hatte sie zwischendurch immer mal wieder gehört. Dass es ihn allerdings nach Russland verschlagen haben soll – wie sie erst kürzlich erfahren hatte –, hatte sie nie glauben können. Sie dachte stets, er brauchte die Wärme des Südens.

      Und jetzt stand sie hier, während ihr Herz auch weiterhin ungebührlich klopfte und das Raubtier in ihr bereits seit Tagen dicht an der Oberfläche lauerte, weil sie einfach Hunger hatte. Solchen Hunger. Nach so viel mehr als nur Blut. Sie leerte das Weinglas in einem Zug.

      »Du trinkst zu viel«, ertönte eine volle Stimme hinter ihr.

      »Kadin.« Sie drehte ihm den Kopf zu. Er sah prachtvoll aus in seinem roten Mantel mit den lackschwarzen Haaren und der Unzufriedenheit, die ihm aus jeder Pore seines Körpers zu strömen schien. Das war sein Motor, schon immer gewesen.

      »Wolltest du nicht deine neue Gespielin mitbringen?« Die Boshaftigkeit in ihren Worten entsprang ihrem Hunger. Sie wollte sie gerade ein wenig abschwächen, als er nur geringschätzig die Schultern zuckte. »Es hat halt nicht gepasst. Das übliche Thema.«

      »Hatte sie eine Meinung? Hatte sie eine eigene Sichtweise auf die Welt? Vielleicht sogar einen Job? War dir das etwa zu viel?«, fragte sie spitz.

      »Alles davon, liebe Coco. Ich gebe gerne zu, dass mir die holde Weiblichkeit vor einhundert Jahren etwas anschmiegsamer und folgsamer erschienen ist.«

      Das klassische Thema. Sie hatte es schon so oft gehört. Die immer gleiche Leier. Anders war heute nur, dass sie keine Lust mehr hatte, mit ihm darüber zu diskutieren. Gewisse Dinge würden sich nicht ändern. Männliche Vampire waren Chauvis durch und durch. Einige konnten das nur besser verbergen.

      Dann allerdings fiel ihr Blick wieder auf Luka. Seine Charlotte hatte ihn fest im Griff. Von seiner männlichen Überheblichkeit hatte er doch enorm eingebüßt, seit sie an seiner Seite war. Die Erkenntnis, dass die wahre Liebe vielleicht doch in der Lage war, Dinge zu verändern, ließ Coco ihr leeres Weinglas auf einen Beistelltisch stellen und sich direkt zu Kadin drehen.

      »Schon was vor?«, fragte sie knapp. Es dauerte doch glatt drei Atemzüge, bis Kadin begriffen hatte, worauf sie hinauswollte. Auch sein Blick glitt kurz zu Luka, ehe er wieder auf ihr zum Ruhen kam, doch jetzt loderte ein Feuer in seinen Augen.

      »Er praktiziert keine Vielweiberei«, war ihre simple Antwort auf seine Gedanken. Ein Grinsen stahl sich in seine Mundwinkel und in seinen dunklen Augen wirbelten plötzlich kleine goldfarbene Punkte herum. Sie hatten beide Hunger. Und es gab nichts und niemanden, auf den sie Rücksicht nehmen mussten. Sie waren frei.

      Seine Lippen senkten sich auf ihre und sein Kuss war nicht minder fordernd, wie sein Blick es kurz zuvor noch gewesen war. Dennoch entzog sie sich ihm, schnappte sich ihre kleine Handtasche, drehte sich auf dem Absatz um, packte ihn aber am Kragen seines Mantels und zog ihn mit sich. Irgendwo in dieser verdammt großen Villa würde sich doch jetzt ein Ort finden, an dem sie sich gegenseitig das geben konnten, was sie am meisten brauchten: Sex und Blut. In genau dieser Reihenfolge.

      

      Sie wurden fündig. Eine Villa dieser Größenordnung verfügte üblicherweise über mehr als ein Schlafzimmer. Diese hier hatte vermutlich zwischen zehn und zwanzig davon. Jedes einzelne dieser Zimmer war akkurat vorbereitet auf die vielen Übernachtungsgäste, denn Vampire pflegten üblicherweise nicht in normalen Hotels zu schlafen.

      Sie waren in drei Schlafzimmer gestürmt und hatten dann das vierte in Beschlag genommen. Warum auch immer. Vielleicht lag es am herrlichen Blutrot der Vorhänge.

      Kadin schien genauso ausgehungert zu sein wie sie. Sie schafften es gerade ein paar Meter in den Raum, da hatte er sie schon auf die Matratze befördert und sie gleichzeitig äußerst geschickt aus ihrer Robe geschält. Der Mann zog häufig Frauen aus, daran gab es keinen Zweifel. Der rote Seidenstoff lag vor dem Bett neben Kadins Mantel, dessen er sich ebenfalls entledigt hatte, und seinen Stiefeln. Seine Küsse waren derart fordernd und wild, dass sie kaum Luft bekam. Sie packte ihn fest mit beiden Händen an den Haaren und schob seinen Kopf ein kleines Stück zurück.

      »Meine Spielregeln!«, knurrte sie und spürte sein Gewicht auf ihrem Körper. Er drückte sie fest in die Matratze, ragte über ihr auf. Dann atmete er tief durch, schob sie mit den Unterarmen ein wenig höher und schenkte ihr unter halb geschlossenen Lidern einen tiefen und lustvollen Blick. Er kannte seine Wirkung auf Frauen und nutzte diese seit langer Zeit sehr wirkungsvoll aus. Sollte er jedoch einmal mit seinem Charme und unbestreitbaren Sex-Appeal nicht ans Ziel kommen, war sie sich sicher, dass er sich auch ohne Zustimmung nahm, was er wollte. Aber ihre Worte erreichten ihn trotzdem.

      Abermals senkte sich sein Mund auf ihre Lippen, doch dieses Mal wesentlich langsamer, sodass es fast quälend wirkte. Coco konnte die Spitzen seiner Fänge am zarten Fleisch ihrer Unterlippe spüren. Und auch sie fühlte, wie sich ihre eigene Natur ihren Weg bahnte. Mit beiden Beinen umschlang sie seine Taille, legte die Hände um seinen Nacken und zog so seinen muskulösen Oberkörper dichter zu sich heran. Er war ein großer Kerl und das letzte Mal, dass sie einem Mann so nahe gewesen war, lag lange zurück. Sie genoss seine Wärme und er schnappte nach Luft, als sie ihre Beine noch enger um ihn schloss, ihre erregte Mitte an ihm rieb.

      »Weißt du, dass ich das immer schon mal tun wollte?«, fragte er leise und sein Atem ging keuchend. Sie sparte sich die Frage, was er genau meinte, und hob nur eine Augenbraue.

      »Einmal mit Lukas Mädchen ins Bett gehen.«

      Statt einer Antwort hob sie sich ihm vollends entgegen. Gerade als er in sie eindrang und sie ihren Kopf auf die Matratze presste – nur wenige Momente vom Höhepunkt entfernt –, fing ihr Handy in der Clutch vor dem Bett an zu klingeln. Nur wenige hatten ihre Nummer. Wenn sie jemand anrief, war das ein absoluter Notfall. Entfernt brummte es. Vermutlich war das Kadins Handy, das er auf lautlos gestellt hatte.

      Verdammt, warum ausgerechnet jetzt?, fragte sie sich und schob Kadin von sich.
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      Damian

      

      Der erste Blitz hatte ihn irritiert, beim zweiten hatten sich die feinen Härchen auf seinen Armen aufgestellt. Charlotte hatte seinen Blick gesucht, und in ihren Augen lag glasklar ein plötzliches Wissen, dass hier etwas nicht stimmte. Allerdings brauchte man für diese Erkenntnis nach dem dritten Blitz auch keine Visionen mehr. Das war nicht mehr einfach nur ein Unwetter, zumal sich immer noch keine Wolke am Nachthimmel zeigte, wie ihm ein Blick aus dem Fenster bestätigte.

      Die Zeremonie war vorbei. Es war ein festlicher, aber schlichter Akt gewesen und die anwesenden Vampire hatten sich anschließend in lockeren Grüppchen zusammengefunden und waren offenbar in intensive Gespräche vertieft. Doch jetzt hoben einige alarmiert die Köpfe. Wachsamkeit griff um sich. Damian spürte deutlich, wie sich die Stimmung in dem großen Raum schlagartig änderte. Er musste sofort handeln und durchmaß den Raum mit langen Schritten. Noch in der Bewegung traf ihn Lukas Blick und er nickte leicht. Es war seine Antwort auf die unausgesprochene Frage, ob es jetzt an der Zeit wäre, Charlotte in Sicherheit zu bringen. Damian erreichte die beiden vor der großen Flügeltür. Luka hatte Charlotte fest an sich gedrückt und Damian roch einen Hauch von unterdrückter Angst. Und dann klingelten alle Handys im Saal. Eine ganze Armada.

      

      Er sah Charlotte an, sah die blanke Panik in ihren Augen und genau in diesem Moment sprang automatisch sein Notfallprogramm an. Er schirmte sie von hinten ab und schob sie vor sich her in Richtung Keller, der sichersten Fluchtroute im Falle einer Bedrohung. Niemals den Weg nehmen, der für die Massen bestimmt war.

      »In den Keller.« Er sprach leise, nur Charlotte hatte ihn verstanden. Sein Team wusste, was zu tun war. Er musste sich darauf konzentrieren, sie hier rauszuschaffen. Schleunigst. Sie waren schneller gewesen als die anderen Anwesenden, erreichten die Lobby zuerst. Sie durften jetzt nicht in ein Gedränge kommen. Er schob Charlotte weiter, hörte hinter sich die Rufe einiger Leibwächter und seines Teams, die versuchten, die Evakuierung geordnet durchzuziehen.

      Aus dem Augenwinkel sah er den nächsten Blitz zucken, diesmal folgte sogleich ein dröhnender Donner. Schlagartig wurde es dunkel. Eine sonderbare Vibration lief durch den Fußboden, ließ ihn erbeben, und Damian beschleunigte seinen Schritt. Seine Nerven schienen die Vibration direkt in sein Hirn weiterzuleiten. Sein Körper war in höchster Alarmbereitschaft.

      »Runter! In den Keller! Na los!« Charlotte raffte ihre Röcke und für einen Moment wunderte er sich, dass sie gar keine Schuhe trug. Sie folgten der steilen Betontreppe hinunter in das schmucklose Basement. Er war dicht hinter Charlotte. Doch dann folgte der nächste Donner, und etwas erwischte ihn hart an der Schulter. Er verlor den Halt, spürte, wie sich die Stufen der Treppe unter seinen Füßen auflösten. Der Aufschlag auf dem kalten Beton war derart heftig, dass es ihm für einen Moment den Atem raubte.

      Noch während er nach Luft rang, packte ihn jemand und zerrte ihn vom Boden hoch. Er wollte sich wehren, aber sein Körper streikte. Seine erste halbwegs klare Wahrnehmung war der Geruch von Blut. Und die Stille. Eine beängstigende Stille. Sie erfüllte die Villa. Irgendwo in seiner Nähe musste Charlotte sein. Er blendete alle störenden Wahrnehmungen aus, fokussierte sich einzig auf sie. Hier ging es nur um Charlotte. Sie musste hier raus, doch vorher musste er sich aus dem festen Griff befreien.

      »Charlotte!«, brachte er schließlich heraus, und derjenige, der ihn immer noch am Schlafittchen hatte, antwortete mit mühsam beherrschter Stimme: »Ist bei Sinan. Ein paar Meter vor uns. Ich wollte dich da jetzt nicht im Dreck liegen lassen.« Luka ließ ihn abrupt los. Damian wäre fast wieder in voller Länge auf dem Betonboden aufgeschlagen, konnte aber gerade so seine Balance wiederfinden. Er wusste zwar nicht, was ihn da eben getroffen hatte, aber es hatte ganze Arbeit geleistet und seine Sinne geschwächt. Verdammt. Er war für Charlotte verantwortlich und bekam kaum Luft, geschweige denn einen Schritt vor den anderen. Mühsam hangelte er sich an der Kellerwand entlang.

      Wieder bebte die Erde. Entfernt hörte er einen lauten Knall. Und Schreie. Grausame Schreie.

      »Was ist das?«, fluchte Luka. Er hatte ihn kurzerhand wieder gepackt und zog ihn hinter sich her, sonst hätte Damian sein Schicksal vermutlich erneut auf dem harten Boden des Kellers fristen müssen. Er hatte immer noch Probleme, sich auf den Beinen zu halten. Von irgendwo rieselte Putz herunter und brannte ihm in den Augen. Er wischte mit dem Ärmel seines Shirts über sein Gesicht, doch so wirklich half es nicht.

      Damian hatte beim besten Willen keine Ahnung, was sie hier so kalt erwischt hatte. Weil es das eigentlich nicht geben konnte. Sie waren auf alles vorbereitet gewesen. Er war es gewesen. Es hätte nichts passieren dürfen. Der nächste Knall ertönte und raubte ihm abermals den Atem, wie um ihn eines Besseren zu belehren.

      Er hatte dramatisch falschgelegen, wenn er geglaubt hatte, alles unter Kontrolle zu haben. Sie waren hier nicht sicher.

      Wenige Augenblicke später erreichten sie den Hinterausgang des Kellers samt der steilen Treppe mit dem verrosteten Eisengeländer, die nach oben und damit nach draußen führte. Dort stand bereits ein alter Range Rover mit laufendem Motor und erwartete sie. Eines der uralten Fahrzeuge, die Luka ansonsten zusammen mit dem Karmann Ghia und einem Porsche in der zur Villa gehörenden Scheune stehen hatte. Er kam nicht mehr dazu, sich darüber zu wundern, wo die schwarze Limousine hin war, die hier eigentlich auf sie hatte warten sollen. Die er extra als Back-up geordert hatte.

      Ein Blitz schlug in eine riesige Eiche ein, die nur wenige Meter entfernt stand, und ließ den alten Baum förmlich explodieren. Splitter erfüllten die Luft, prasselten auf sie nieder. Luka fuhr herum und riss ihn mit nach unten – in Deckung des klobigen Geländewagens.

      »Coco ist da noch drin«, keuchte er und deutete auf die Villa.

      »Bringt Charlotte in Sicherheit, das hat oberste Priorität«, erwiderte Damian und rieb sich etwas Staub aus den Augen. »Ich kümmere mich um alles Weitere und hole Coco da raus.«

      Sie hatten zu oft gemeinsam auf dem Schlachtfeld gestanden, als dass jetzt einer von ihnen irgendeine Entscheidung des anderen infrage stellen würde. Luka nickte knapp, hievte sich hoch, öffnete eine Tür des Wagens und saß im nächsten Moment bereits im Range Rover, der nur wenige Sekunden später mit durchdrehenden Reifen den Kies zur Seite spritzen ließ. Damian robbte indes rückwärts, bis er mit dem Rücken an das Geländer der Treppe stieß. Einen Moment lang musste er sich sammeln, seine Konzentration zurückrufen. Es wäre sehr hilfreich, wenn er aufrecht stehen könnte, aber sein Körper hatte abermals den Dienst quittiert. Immer noch lag der Geruch von Blut in der Luft. Verwirrt blickte er sich um, konnte aber niemand Verletztes ausmachen. Es dauerte noch einen Moment, bis Damian registrierte, dass es sein eigenes Blut war, das er in der Nase hatte.

      Er atmete ein paarmal tief durch und besann sich. Damian musste aufstehen und zurück in die Villa gehen. Er musste sehen, ob jemand verletzt war. Musste Coco suchen. Er musste handeln – endlich. Diese vermeintliche Starre war nicht typisch für ihn. Er musste sie abschütteln.

      Irgendwie schaffte er es, sich am Geländer der Kellertreppe abstützend, nach unten zu humpeln. Für einen kurzen Moment hielt er inne, um seine Wahrnehmung zu schärfen, und spürte eine latente Angst in der Luft liegen. Keine Panik. Es waren weit weniger Personen im Haus, als noch bei ihrer überstürzten Flucht. Offenbar hatten die Evakuierungspläne funktioniert. Er beschloss, dass das gut war, und stolperte zurück in den dunklen Flur. Sein Rücken und seine Brust schmerzten heftig, trotzdem hob er einen Arm, was sich anfühlte, als wolle er sich selbst ein glühendes Messer zwischen die Rippen treiben, und tippte auf den kleinen Sender in seinem rechten Ohr, der ihn eigentlich mit allen anderen Sicherheitsleuten verbinden sollte, aber das Teil gab lediglich ein dumpfes Brummen von sich. Der Kontakt zu den anderen schien abgebrochen zu sein.

      Merkwürdig, ging es Damian durch den Kopf. Er blieb kurz stehen, um den Stecker zu entfernen, stützte sich dabei mit einer Hand an der Wand neben ihm ab. Erneut erfüllte ein Vibrieren die Umgebung.

      Erst fühlte es sich so an, als würde die Erde beben, dann begriff er, dass es diesmal nicht vom Boden kam, sondern von der Wand. Er stellte sich trotz der Schmerzen gerade hin, ließ die Wand los, als hätte er sich verbrannt, und dann knallte es ganz plötzlich. Alles um ihn herum schien sich aufzulösen, zu explodieren. Ein gewaltiger Stoß riss ihn von den Füßen und er hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Und mit einem Mal gingen alle Lichter aus.
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      Nico

      

      Alles war voller Rauch, gleißendem Licht und von Erik gab es keine Spur. Sie wollte nach ihm rufen, bekam bei dem Versuch jedoch nichts als glühende Luft und Staub in die Lunge, was sie kräftig husten ließ. Keuchend lehnte sie sich gegen die Wand in ihrem Rücken und rang mühsam nach Atem.

      Sie waren Luka und seiner Frau in den Keller gefolgt, in der sinnvollen Annahme, dass hier ein guter Fluchtweg zu finden war. Gefunden hatten sie nur ein Inferno. Sie hatte den ohrenbetäubenden Knall gehört, die Vibrationen gespürt. Und als das Pfeifen in ihren Ohren ein wenig nachgelassen hatte, hatte sie festgestellt, dass Erik ebenfalls verschwunden war. Sie war sich sicher, dass er sich in Luft auflösen konnte. Im wahrsten Sinne des Wortes gehörte dies zu seinen Fähigkeiten. Nur war es unwahrscheinlich, dass er es ausgerechnet jetzt tat. Er hätte sie nicht alleingelassen. Erik war keiner, der seine eigene Unversehrtheit über die der Vampire stellte, die ihm wichtig waren.

      Konzentriert schloss sie für einen Moment die Augen und tastete nach seinem Geist, doch sie spürte ihn nicht mehr. Manchmal hatte sie es in der Vergangenheit geschafft, ihn auf diese Art und Weise zu finden, doch jetzt nahm sie nichts Greifbares wahr. Da war nichts außer ein leises Stöhnen, das im hektischen Rauschen ihres eigenen Blutes in den Adern fast untergegangen wäre. Sie öffnete die Augen wieder und blickte sich suchend um, entdeckte aber nichts. Ihre Sicht war immer noch geblendet vom gleißenden Schein der Explosion. Sie sah den Schutt nur schemenhaft und auch das Geräusch war verschwunden. Nur bei einer Sache war sie sich sicher. Direkt vor der großen Explosion hatte sie das Aufheulen eines schweren Dieselmotors gehört. Es war anzunehmen, dass Charlotte und Luka in Sicherheit waren. Oder zumindest auf dem Weg dorthin. Wenigstens etwas in diesem Chaos. Doch was war mit den anderen, mit Erik?

      Tief in sich spürte sie, wie die blanke Panik nach ihr griff. Sie hatte komplett versagt. Wenn Erik etwas passiert war, würde sie sich das niemals verzeihen können. Dann hätte sie noch weitere Schuld auf sich geladen.

      Sie verbot sich, auch nur einen Gedanken in diese Richtung abschweifen zu lassen. Es würde sie nur komplett handlungsunfähig machen. Etwas, das sie sich jetzt nicht leisten konnte. Bewegung half ihr dabei, das alte Trauma in Schach zu halten und so stiefelte sie einfach zurück in Richtung Treppenaufgang. Sie musste sich einen Überblick verschaffen. Erfahren, was um alles in der Welt passiert war. Und sie musste verdammt noch mal Erik finden.

      Nico erreichte gerade die unterste Stufe, als sie erneut ein Stöhnen vernahm. Sie blieb stehen, drehte lauschend den Kopf und blinzelte in die inzwischen graue Dunkelheit, dann endlich schienen ihre Augen sich wieder scharf zu stellen. Sie entdeckte an der gegenüberliegenden Seite ein riesiges Loch in der Wand. Irgendetwas hatte einen Teil der Wand weggesprengt. Kabel ragten wie kahle Äste aus den Überresten der Mauer und sie sah einen qualmenden Elektrokasten, der explodiert zu sein schien. Offenbar war hinter dem Loch mal der Hausanschlussraum gewesen. Nun war er in Schutt und Asche gelegt worden und ein Berg an Trümmern verteilte sich im Flur des Kellers. Und mitten auf diesem Schutthaufen lag eine Hand.

      Sie schnappte nach Luft und eilte zurück zu den Trümmern. Ein Mann lag nicht direkt unter den dicken Brocken, die mal eine Wand gewesen waren, sondern eher mit dem Rücken darauf. Und trotzdem hatte sie ihn nicht gesehen. Der zentimeterdicke Staub hatte ihn komplett eingehüllt und für sie nahezu unsichtbar gemacht. Die Explosion schien ihre Wahrnehmung gehörig angeschlagen zu haben, sie hatte nicht einen Funken seines Geistes gespürt. Sie beugte sich über den Mann und ihr blieb nichts andere übrig, als ihm vorsichtig den Staub vom Gesicht zu wischen. Sie musste wissen, wer hier vor ihr lag. Das Erste, was ihr ins Auge stach, waren die Tätowierungen, die seinen gesamten Schädel überzogen. Er war der Mann von vorhin, der sie so tiefgründig gemustert hatte. Nicht Erik.

      Zum Glück. Die Erleichterung, nicht ihren Boss hier liegen zu sehen, gab ihr die Kraft, neben dem Fremden in die Hocke zu gehen. Sie legte ihre Fingerspitzen an seinen Hals und suchte seinen Puls. Er war zu schnell, aber kräftig. Und der Kerl atmete, wenn auch mühsam. Der Duft von Blut hing in der Luft. Sie beugte sich weiter vor und ließ ihre Hände über seinen Körper gleiten – auf der Suche nach offenen Wunden. Zu ihrem eigenen Erschrecken fand sie einige. Und wenn sie sein ersticktes Stöhnen, das abermals erklang, als sie seinen Brustkorb abtastete, richtig deutete, auch noch ein paar gebrochene Rippen. Rasch zog sie ihre Hände zurück.

      

      Ihr erster Impuls war es, aufzustehen, auf dem Absatz umzudrehen und zu verschwinden. Erik zu suchen, in den Mercedes zu springen und so zügig wie möglich zurück nach Russland zu reisen. Doch dann öffnete der Mann seine Augen. Nur einen Spaltbreit. Sie waren von einem faszinierend strahlenden Blau, an dessen Rand kleine goldene Punkte tanzten, und somit der einzige Farbklecks inmitten der ansonsten grauen Katastrophe, in der sie sich gerade befanden.

      »Kannst du aufstehen?« Ihre Stimme klang schroff, doch er schien als Antwort zu blinzeln. Für einen kurzen Moment hatten seine Augen sie in ihren Bann gezogen. Zu gerne wäre sie darin versunken. Sie waren wie ein tiefes, fast magisches Meer, das alles andere in den Hintergrund geraten ließ. Doch dann besann sie sich ihrer Lage und rief sich zur Ordnung. Der Fremde murmelte irgendetwas Unverständliches.

      »Was?«, fragte sie und berührte ihn an der Schulter, zog ihre Hand aber perplex und schlagartig wieder zurück. Sie hatte einen elektrischen Schlag bekommen. Ganz leicht, aber dennoch deutlich spürbar.

      Er schluckte hart – sie konnte es genau erkennen –, räusperte sich kurz und sagte: »Muss nach oben. Coco suchen.« Hatte er es etwa auch gefühlt?

      Seine Verwundungen waren schwerwiegend und er würde einige Tage zur Heilung benötigen. Nico war sich sicher, dass er sich bei seinen Verletzungen nicht bewegen sollte, dennoch tat er genau das. Er rollte sich zur Seite, stützte sich mit einer Hand ab und kam erstaunlich geschmeidig auf die Beine. Dann ging er ein paar unsichere Schritte an ihr vorbei, Richtung Treppenaufgang. Sie eilte ihm über die Trümmerteile nach.

      Der Fremde war wesentlich größer als Erik, eine Tatsache, die ihr vorher nicht aufgefallen war. Jetzt aber trat sie sicherheitshalber wieder einen halben Schritt zurück. Sicher war sicher, und manchmal war es besser, eine gewisse Vorsicht walten zu lassen. Sie war in ihrem Job so gut, weil sie schnell war. Schnelligkeit setzte aber Bewegungsfreiheit voraus. Deswegen war es sinnvoll, dem Feind nicht zu nahe zu kommen. Auch wenn er in seinem jetzigen Zustand nicht gerade wie ein Gegner aussah.

      Wie bescheuert ihre Gedankengänge waren, wurde ihr in dem Moment klar, als er sich mit einer Hand an der gegenüberliegenden Wand abstützen musste, weil offensichtlich seine Knie nachgaben. Die Geschmeidigkeit von eben war verschwunden. Er wirkte unfassbar erschöpft und war in diesem Zustand so gefährlich wie der Weinlieferant des Hauses. Schnell trat Nico zu ihm und umfasste seine Taille, um ihm den nötigen Halt zu geben.

      Scheiß auf professionelle Distanz, dachte Nico. Besser so, sonst klappt er mir gleich wieder zusammen und dann muss ich ihn tragen.

      »Du suchst Coco, ich meinen Boss Erik. Lass uns zusammen nach oben gehen. Außerdem bin ich sowieso gespannt, was uns da erwartet.« Dass es sie förmlich grauste, die Kellertreppe nach oben zu laufen und das Ausmaß der Katastrophe zu sehen, erwähnte sie nicht. Sie wollte ihm keine Angriffsfläche bieten, falls er zu seiner Form zurückfand.

      Gemeinsam machten sie sich an den Aufstieg. Während sie ihren großen Begleiter von der einen Seite stützte, nutzte er auf der anderen das Treppengeländer. Er riss sich zusammen, das merkte sie. Doch durch Erik war sie es gewohnt, Schmerz bei ihrem Gegenüber deutlich zu identifizieren, auch wenn dieser ihn zu verbergen versuchte. Der Mann neben ihr wollte am liebsten kotzen vor Schmerzen und hielt sich nur durch pure Willenskraft auf den Beinen. Es imponierte Nico.

      Ihr Arm lag hinter seinem Rücken und so spürte sie bei jedem Schritt seine angespannten Muskeln. Er war ihr so nah wie schon lange kein Mann mehr. Außer Erik vielleicht, aber das war etwas völlig anderes. Die Körperwärme des Fremden irritierte sie. Sie war einfach so lange niemandem mehr so nahe gewesen, dass der enge Kontakt sie verwirrte. Der Rauch und die Ascheflocken hatten sich gelegt, aber der Qualm hing noch immer in der Luft. Doch darunter konnte sie ganz leicht seinen eigenen Duft wahrnehmen. Ein unerwartet frischer, eigenartig anziehender Geruch. Energisch schob sie diesen Gedanken beiseite. Sie musste sich jetzt zusammenreißen. Nico deutete ihm mit einer Handbewegung, kurz stehen zu bleiben und sich mit beiden Armen am Geländer abzustützen, und trat die letzten zwei Stufen alleine nach oben, um eine Hand erst auf das Türblatt und dann auf die Türklinke zu legen. Beides fühlte sich kühl an.

      Würde hinter der Tür ein Feuer toben, wäre das sicher anders, überlegte sie. Wenn die große Eingangshalle dahinter in Flammen stehen würde, hätten sie vermutlich auch schon den Rauch gerochen, aber in dieser Situation erschien es ihr sicherer, das Standardprozedere abzuarbeiten. Sie konnte sich nicht mehr so gut auf sich verlassen, aber all diese Abläufe waren während der Ausbildung zum Personenschützer so lange trainiert worden, bis sie zu einem Automatismus geworden waren. Etwas, worauf sie sich auch in ihrer jetzigen Situation verlassen konnte und sie hatte gelernt, im Zweifelsfall ihre Checklisten abzuarbeiten. Bei einem potenziellen Feuer prüfte man stets zunächst die Temperatur von Tür und Türklinke. Punkt.

      Leicht geduckt öffnete sie schließlich die Tür und spähte um die Ecke. Es war erstaunlich dunkel. Schemenhaft sah sie die großen Flügeltüren des Ballsaals offen stehen. Sie hatte eine Katastrophenstimmung erwartet, Verletzte und Chaos, aber es war nur dunkel und still.

      Sonderbar. Wobei, das wäre auch der Fall, wenn alle tot sind, schoss es ihr wenig hilfreich durch den Kopf. Eine kurze Panikattacke erfasste sie, schien sie für einen Moment zu lähmen, doch Nico schüttelte sie rasch ab und atmete tief durch. Sie musste das mit der Angst verdammt noch mal unter Kontrolle bekommen!

      Leise schloss sie die Tür wieder und drehte sich zu dem Mann um, der sich mittlerweile auf eine Treppenstufe hatte sinken lassen. Den Kopf auf die angewinkelten Beine gelegt.

      »Wir sollten den Hinterausgang nehmen«, sagte sie leise. Mussten sie halt über den Schutthaufen klettern. Das war gerade die einzig logische Überlegung, zu der sie fähig war. Die Angst hatte sie plötzlich fest im Griff. Das war unprofessionell und ein Desaster, aber sie spürte, dass ihr die Luft zum Atmen wegblieb. Die Panik überrollte sie und ließ keinen Raum mehr für Logik. So würde sie Erik auch nicht helfen können. Erst mal raus hier und einen klaren Kopf bekommen, das war jetzt die Devise.

      Der Mann vor ihr hob seinen Blick und sah sie einen Moment regungslos an, schien dabei aber tief in ihr Innerstes zu blicken. Er erkannte ihre Panik. Sah ihr direkt auf den Grund ihrer Seele, dann wischte er sich mit beiden Händen energisch über das Gesicht und eine Ladung Staub rieselte von ihm herab.

      »Du kannst machen, was du willst, ich suche Coco.« Mit diesen Worten stemmte er sich wieder in die Höhe, erklomm die letzten Stufen, schob sich dabei an ihr vorbei und öffnete die Tür. Unschlüssig stand sie für einen Moment da und dann folgte sie ihm – warum auch immer, sie wusste es nicht.
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      Damian

      

      Sie stand plötzlich direkt vor ihm, denn sie hatte sich einfach an ihm vorbeigeschoben und erst jetzt erkannte er die Frau. Sie war Erik Montgomerys Begleiterin. Ihr zartes Gesicht war von Staub bedeckt, die kurzen schwarzen Haare wirkten stumpf und matt. Sie war klein. Doch für so eine zwergenhafte Person hatte sie eine enorme Kraft. Er war nämlich echt im Arsch, trotzdem hätte sie ihn nicht so einfach aufhalten dürfen. Nicht so einfach aufhalten können sollen. Es war ihr aber gelungen, indem sie ihn mit einem Schraubstockgriff an der Schulter gepackt und zu sich gezogen hatte. Dann hatte sie ihn zur Seite gedrängt und damit völlig überrascht.

      »Ich gehe vor«, sagte sie eisig. Er ließ sie gewähren. Seine Rippen schmerzten und jeder Atemzug schickte ihm flammende Stiche bis in die Lunge. Sonst hätte er sie sicherlich gefragt, ob sie noch ganz rundlief oder lebensmüde war, ihn derart anzupacken. So aber beschränkte er sich auf ein Knurren und die Tatsache, ihr so schnell wie möglich zu folgen. Leider war er langsam. Verdammt langsam. Während sie schon neben der Flügeltür zum Ballsaal stand, hielt er sich immer noch an der Wand neben dem Treppenabgang fest.

      »Hier ist niemand mehr.« Sie drehte sich zu ihm herum und kam zurück zu Damian geeilt. Prüfend blickte er sie an. Er nahm den Hauch von Panik wahr, der sich sonderbarerweise nicht in ihrem Gesicht widerspiegelte und doch eindeutig von ihr ausging. Sie wirkte cool – äußerlich. Fast gelassen. Als hätte sie das hier im Griff. Doch er wusste es besser. Ihr kontrolliertes Auftreten entsprach nicht ihren wahren Gefühlen. Es war nur eine Maske, um stark zu wirken und keine Schwäche zu zeigen. Sie wollte ihm nicht zu viel von sich zeigen. War vorsichtig.

      »Ich muss Coco suchen«, sagte er nur, als sie wieder vor ihm stand. Offenbar war seine Fähigkeit zur Kommunikation eingeschränkt, er wollte noch mehr sagen, aber aus seinem Mund kam nichts weiter. Stattdessen vernebelte ihm der Schmerz in seinen Rippen, den er jetzt bei jedem Atemzug verspürte, für einen Moment das Hirn. Allerdings nicht stark genug, um ihn nicht mitbekommen zu lassen, dass sie die Augen verdrehte. Formvollendet.

      »Du wiederholst dich. Deine Schickse ist mit Sicherheit mit den anderen draußen. Wo wir besser auch hinsollten.« Er konnte nur hoffen, dass sie mit dieser Einschätzung richtiglag, allerdings sah er keine Verletzten. Kein Chaos. Keine Leichen. Sie sah ihm für einen ganz kurzen Moment fest in die Augen und er hatte schlagartig das Gefühl, endgültig den Halt zu verlieren. Was die Explosion nicht geschafft hatte, schaffte die Fremde mit Leichtigkeit binnen weniger Sekunden. Sie vernebelte ihm auch den Rest seiner Sinne.

      »Geh raus. Ich finde Erik. Deiner Coco geht es gut. Davon bin ich überzeugt«, fügte sie dann hinzu, rührte sich aber nicht.

      »Sie ist nicht meine Coco«, murmelte er und schloss für einen Augenblick die Augen. Er versuchte, sich zu konzentrieren. Blendete den Schmerz aus, ging in sich, um Kontakt zu Coco aufzunehmen. Es gelang ihm nicht, womit er keine Chance hatte, sie zu orten. Entweder war er nicht konzentriert genug, oder Coco war gerade nicht in der Lage, seine Sendeversuche zu empfangen. Er spürte sie deutlich im Haus, empfing aber nichts anderes als ihre Präsenz.

      Und auch sonst zog kein verirrtes Gefühl durch die Räume, wie es oft bei der Anwesenheit vieler Vampire vorkam. Nur ein dumpfes Surren. Doch das konnte alles Mögliche bedeuten. Als er wieder die Augen öffnete, sah ihn die Frau mit ihrem staubigen Gesicht immer noch an. Seine Beine hatten zu zittern begonnen und in sein Gesichtsfeld zogen dunkle Streifen. Das war nicht gut.

      »Du siehst nicht allzu gut aus. Bevor deine Lichter ausgehen, solltest du dich hinsetzen«, murmelte sie. Er konnte sich täuschen, aber sie sah genervt aus.

      »Okay«, antwortete er und setzte sich kurzerhand einfach auf den Boden.

      Verdammt, fluchte er innerlich. Er war so dermaßen im Arsch, dass sein Körper ihn sang- und klanglos im Stich ließ. Noch immer starrte sie ihn an und wirkte dabei so, als überlegte sie, ob sie ihn hier einfach sitzen lassen sollte.

      »Ich bin übrigens Nico«, sagte sie im nächsten Moment unvermittelt. Er blickte zu ihr auf. »Damian«, murmelte er und deutete ein Nicken an. Er fühlte sich schwach und matt. Doch er wusste auch, dass aufgrund der überraschenden Explosion von vorhin Adrenalin durch seinen Organismus gepumpt wurde. Er musste sich nur darauf besinnen, die vermeintlich lähmende Schwäche abzuschütteln. Sich dem Rausch hingeben. Damian hatte in seinem verdammt langen Leben schon zu häufig und heftig die Fresse poliert bekommen, als dass ihm der damit einhergehende Adrenalinrausch nicht bekannt wäre. So auch jetzt. Wenn er diesen zuließ, würde es Stunden brauchen, um von dem Trip wieder runterzukommen. Ein Umstand, den er nutzen sollte.

      Mit einem Ruck stand er wieder auf, biss die Zähne zusammen, atmete sich durch die aufkommende Übelkeit hindurch und schob sich an ihr vorbei.

      »Huch! Eine Spontangenesung, ist denn das zu fassen.« Sie hatte natürlich mühelos mit ihm Schritt gehalten und trat neben ihn erneut in die dunkle Vorhalle. Ihre Bissigkeit gefiel ihm. Irgendwie gefiel ihm die ganze Frau, wobei das natürlich ein extrem schlechter Zeitpunkt war für eine solche Erkenntnis. Tatsächlich schaffte er es fast aufrecht bis zur großen Treppe, die ins Obergeschoss führte.

      Überall lagen Putzbrocken auf dem Parkett und den wertvollen Teppichen, die Elektroleitungen schienen allesamt durchgeschmort zu sein und ihr Verlauf in den Wänden zeichnete sich schwarz auf dem ursprünglich makellosen Weiß ab.

      »Ich rieche Feuer«, kam es leise von Nico. Damian nickte nur. Er roch es auch, woraufhin sein Herz anfing, wie ein Presslufthammer in seiner Brust zu hämmern.

      Alles, bat er stumm. Erdbeben, Gewitter, Schwertkampf, Weltuntergang. Wirklich alles. Nur kein Feuer. Feuer wäre das Ende.

      Zusammen mit dem Rauch spürte er auch Coco in der Nähe. Seine Schritte beschleunigten sich. Sie folgten dem weitläufigen Flur, und ohne Absprache war es Eriks Personenschützerin, die schnell und zielgerichtet alle Zimmer auf der linken Seite durchsuchte, während er sich rechts orientierte und Coco suchte.

      Er fühlte sich sicherer auf den Beinen als noch vor wenigen Minuten, das Adrenalin tat sein Übriges. Die Tatsache, dass die Villa an irgendeiner Stelle brannte, schien die Adrenalin-Produktion noch einmal angeheizt zu haben. Er spürte die trügerische Kraft und nutzte sie voll aus. Ihnen rannte die Zeit davon. Zügig öffnete er ein weiteres Schlafzimmer und spähte hinein. Der Raum war stockdunkel. So dunkel, dass selbst seine an die Nacht perfekt angepassten Augen einen kleinen Moment brauchten, um ihm dennoch eine klare Sicht zu ermöglichen.

      

      Er hatte Coco gefunden. Sie saß blutverschmiert und halb nackt auf dem Boden. Vor ihr lag ein Mann. Ebenfalls halb nackt. Und ganz offensichtlich tot. Coco hob den Blick.

      »Ich habe versucht, ihn wiederzubeleben, aber sein Herz hat einfach aufgehört zu schlagen.« Sie klang gefasst. Aber jenseits ihrer Stimme spürte er die zarte Vibration eines kompletten Zusammenbruchs nahen. Er trat näher an sie heran. Der Tote war Kadin. Damian lag ein Fluch auf den Lippen, doch er schloss nur kurz die Augen und blieb stumm. Er durfte jetzt nicht die Fassung verlieren.

      »Was ist passiert?«, fragte er mühsam beherrscht. Vampire starben nicht einfach so.

      »Alle Handys haben geklingelt. Und dann hat etwas gesummt. Und geknallt und …« Cocos Stimme klang fremd, verzerrt und sie brach abrupt ab.

      Ehe er etwas erwidern konnte, tauchte seine talentierte Begleiterin wie aus dem Nichts auf. »Haben wir sie gefunden? Deine Coco?«, fragte sie hell, sah dabei aber nur ihn an, nicht Coco. Damian nickte knapp, dann reichte er Coco vorsichtig seine Hand. Ihr Arm war voller Blut. Sie hatte sich offensichtlich selbst ins Handgelenk gebissen, um Kadin etwas von ihrem Blut zu geben. Um ihn so zu retten. Blut, das er offenbar nicht mehr hatte schlucken können.

      »Sind Sie verletzt?« Die Stimme von Eriks Leibwächterin klang höchst professionell, fast abgeklärt.

      »Was?«, kam es verwundert von Coco. Sie wirkte plötzlich wie aus einem tiefen Schlaf erwacht. Es schien, als hätte sie noch nicht einen Gedanken daran verschwendet, dass sie selbst etwas abbekommen haben könnte. Dass ihr Biss vielleicht zu stark gewesen war.

      »Bist du verletzt?«, wiederholte Damian die Frage eindringlicher. Coco schüttelte stumm den Kopf. Er musterte sie mit einem prüfenden Blick. So ganz überzeugt war er nicht.

      »Okay«, mischte sich Nico ein. »Dann verschwinden Sie beide von hier. Ich suche weiter nach Erik.« Aus einem ihm unverständlichen Grund legte sie ihm bei diesen Worten ihre zarte Hand auf die Schulter, was eindeutig ein Fehler war. Die Stelle, an der sie ihn berührte, prickelte stark. Schlagartig spürte er ihre Angst so deutlich wie seine eigene. Eine tiefe, gravierende, heftige Angst. Exzellent hinter der Maske der Professionalität verborgen, doch nicht für ihn. Er hatte es geahnt. Sie hatte sie so tief versteckt, dass selbst seine neuen Fähigkeiten sie nicht haben problemlos aufspüren können, doch jetzt war es so klar wie nichts anderes in seiner Welt.

      »Ich komme zurück«, sagte er. Wie ein Reflex, ein Versprechen. Niemals könnte er sie zurücklassen, nicht mit dieser alles verschlingenden Angst, die sie verspürte. Doch zunächst musste er die Frau in seinen Armen in Sicherheit bringen. Er zog Coco enger an sich und lotste sie auf den Flur. Das Feuer im Haus schien sich ausgebreitet zu haben, denn der Brandgeruch hatte sich massiv verstärkt. Ließ Damian fast husten. Jetzt war es sein körperlicher Schmerz, der ihn durchhalten ließ. Der seine eigene Angst auf Abstand hielt. Sein Oberkörper fühlte sich mittlerweile an, als versuchten mehrere Rippen gleichzeitig, sich in seine Lunge zu bohren. Er atmete ganz flach, um den Schmerz auszuhalten. Er hielt ihn bei Sinnen.

      »Was ist passiert?« Coco hielt sich krampfhaft an seinem Arm fest, folgt ihm aber anstandslos. »Was ist mit den anderen?«, fragte sie weiter. Sie stand definitiv unter Schock.

      »Charlotte und Luka sind in Sicherheit«, erwiderte er knapp. Diese Aussage würde ihr hoffentlich reichen, denn er hatte leider keine Ahnung, ob es den Tatsachen entsprach und wie es den anderen wirklich ging.

      »Gut«, entgegnete sie leise. Sie erreichten die Treppe nach unten und Damian entschied, dass es besser war, direkt den Haupteingang nach draußen zu nehmen. Auf keinen Fall wollte er wieder durch den Keller laufen. Die aktuelle Gefahr bestand aus dem sich ausbreitenden Feuer. Je schneller er herauskam, jemanden fand, dem er Coco an die Hand geben konnte, desto schneller konnte er auch wieder rein. Dass er zurückmusste, stand für ihn außer Frage. Sein Körper rebellierte auf dem Weg die Treppe hinunter, aber er hieß den Schmerz willkommen. Mahnte er ihn doch, nicht stehen zu bleiben. Er hielt ihn aufrecht, schaltete die überflüssigen Gedanken ab. Wenn man ein Ziel hatte, konnte man mehr aushalten als ohne.

      

      Vor dem Haus brannten noch die Fackeln. Elektrisches Licht gab es keines mehr. Dank seiner ausgeprägten Nachtsicht und dem Schein der Flammen entdeckte er ein Grüppchen seiner Sicherheitsleute, das ein paar Meter entfernt vom Eingang stand. Mit Coco im Schlepptau steuerte er auf seine Männer zu. Als sie ihn bemerkten, sah er im fahlen Mondlicht Metall aufblitzen. »Ich bin es«, murmelte er leise.

      »Verdammt, Damian!« Es war Gino. Ein alter Freund aus Italien, der immer mal wieder in seinem Sicherheitsteam arbeitete, wenn er in der Gegend war. Nicht alle Vampire gehörten dem Hochadel an und betraten das Parkett. Der Großteil von ihnen war für die Sicherheit zuständig und je mehr es von ihnen gab, desto besser war es für alle. Das hatte Damian bisher zumindest gedacht. Bis vor ungefähr dreißig Minuten. Noch immer konnte er nicht begreifen, was eigentlich geschehen war.

      »Wir haben ein Team reingeschickt, nachdem wir dich nicht finden konnten. Wir suchen Kadin, Erik Montgomery und seine Personenschützerin. Und bis zu diesem Moment hatten wir auch Coco auf der Liste«, fügte Gino mit einem Seitenblick auf Damians angeschlagene Begleiterin hinzu.

      »Wo sind alle anderen?«

      »Weitläufig verstreut. Wie es unser Plan war, falls es zum Äußersten kommen sollte.«

      Die Mächtigen, die sich hier heute getroffen hatten, waren verdammt wichtig für die Existenz aller Vampire. Sie bekleideten Positionen in Schlüsselstellen der Gesellschaft. Waren Politiker, im diplomatischen Dienst oder führten große Unternehmen. Sollte es zu einem Angriff kommen, musste man genau diese Personen in alle Himmelsrichtungen evakuieren, um das Verlustpotenzial zu minimieren. Er wusste, dass er sich auf sein Team verlassen konnte, denn er hatte die besten Männer dafür ausgewählt.

      »Verluste?«, fragte Damian knapp.

      »Einer«, gab Gino zurück und senkte den Blick.

      »Zwei«, korrigierte Damian. »Kadin ist auch tot.« Gino zuckte kurz zusammen, hatte sich aber sofort wieder im Griff. Kadin war lange weg gewesen und doch hatten alle ihn gut gekannt. Früher einmal. Sein Verlust tat weh.

      »Wer ist der andere?«, fragte Damian.

      »Charles Gold«, antwortete Gino und Damian schloss kurz die Augen. Er hatte ihn kaum gekannt, aber sein Tod war so unfassbar überflüssig.

      »Was ist hier nur passiert, Damian?«, fragte Gino leise. »Was war das? Wir haben überhaupt keinen Anhaltspunkt«, murmelte sein Kumpel weiter und er konnte dessen Verwirrung bis tief in seine eigene Seele spüren.

      »Keine Ahnung. Das klären wir später. Ich muss noch mal rein«, erwiderte Damian knapp. Gino lachte trocken. Vermutlich wollte er etwas sagen wie »Vergiss es, du Irrer«, doch Damian hatte sich schon umgedreht und stiefelte wieder zurück ins Haus.

      In der Eingangshalle musste er eine kurze Zwangspause einlegen und ein paarmal tief durchatmen. Mit jedem Atemzug schmeckte er den Ruß und musste husten. Der Schmerz in seinen Rippen bereitete sich offenbar auf sein absolutes Finale vor, aber dem konnte er jetzt keine Beachtung schenken.

      Aus dem großen Saal sah er schwach den Schein eines Feuers und ihm schnürte sich zu allem Übel auch noch der Magen zu. Die Zeit lief ihm davon. Ungeachtet seiner Verfassung rannte er die große Treppe hinauf und über den Flur. Er nahm einfach an, dass Eriks Begleiterin diesem auf ihrer Suche weiter gefolgt war. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Dieser Kasten war zwar riesengroß, aber unten befanden sich nur der repräsentative Saal, die Eingangshalle sowie ein paar Wirtschaftsräume. Dort würde Erik nicht mehr sein. Damian lief über den langen Flur, konzentrierte sich auf Nico und spürte im nächsten Moment ihre seelische Signatur. Er hielt inne. Diesem Wegweiser würde er einfach folgen können. Damian konnte keine Gedanken lesen. Das war Lukas Metier. Er selbst konnte Gefühle spüren. Wenn auch noch nicht sehr lange. Aber manchmal, ganz selten, spürte er die Schwingung einer Seele. Jetzt war es ihre Seele, der er folgte.

      Plötzlich erblickte Damian sie. Er fand sie ganz am Ende des Flures vor Erik Montgomery kniend. Dieser saß auf dem Boden, hatte die Beine angewinkelt und den Blick starr geradeaus gerichtet. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Er wirkte, als wäre er nicht bei sich.

      Damian beschleunigte seine Schritte, erreichte sie nur einen Augenblick später und legte ihr die Hand auf die Schulter. Eine unbedachte Bewegung. So natürlich wie atmen. Und wieder kribbelte es warm in seiner Handfläche. Wieder spürte er ihre Angst. Und sie seine, er wusste es in dem Moment, in dem sie den Kopf in seine Richtung drehte. Erstaunen lag in ihrem Blick, und erschrocken zog er die Hand wieder zurück.

      Sie kann es auch. Sie spürt die Gefühle der anderen. Wie kann das sein? Verdammt, Damian, das war zu nah, kreisten seine Gedanken.

      »Wir müssen hier raus. Und zwar jetzt«, sagte er dumpf und verschob seine Verwunderung über ihre Fähigkeit auf später.

      »Ich bekomme ihn nicht hoch. Er reagiert nicht«, erwiderte sie. Ohne dass sie sich weiter absprechen mussten, fassten sie Erik gleichzeitig unter den Armen und zogen ihn auf die Beine. Keine Sekunde zu spät. Irgendwo unter ihnen barsten mit einem lauten Knall Fensterscheiben. Damians Herzschlag schien eine Sekunde lang auszusetzen. Das Feuer war direkt unter ihnen, trieb sie zur Eile an.

      »Mann! Beweg dich!« Er kniff dem immer noch regungslosen Erik schonungslos in die Seite, was sich als keine gute Idee herausstellte. Erik reagierte zwar, indem er leise knurrte und sich aufrichtete, das Problem war aber erstaunlicherweise Nico. Die hatte sich offenbar in Blitzgeschwindigkeit bewegt und stand plötzlich vor ihm, eine Hand an seine Kehle gepresst. Ihr Blick war stechend, ja aggressiv, doch er hielt ihm stand. Die Spitzen ihrer strahlend weißen Fänge ragten über ihre Unterlippe und bildeten einen sonderbaren Kontrast zu ihrem vom Ruß grau gefärbten Gesicht. Was allerdings am verwunderlichsten war, war die Tatsache, dass Damian trotz ihres so offensichtlichen Kampfgeistes noch immer ihre Angst spürte. Die Frau war ein einziger Widerspruch. Hätte sie nicht ihre Hand um seine Kehle gelegt, würde er darüber den Kopf schütteln.

      »Wir müssen hier raus«, wiederholte er leise und betont, ließ es sich aber nicht nehmen, ihr weiterhin herausfordernd in die Augen zu sehen. Das war der Moment, in dem plötzlich das Leben zurück in Erik floss. Er holte einmal tief Luft, schüttelte Damians festen Griff ab und legte seiner Leibwächterin eine Hand in den Nacken.

      »Er hat recht.« Schlagartig ließ sie von ihm ab, packte ihren Chef fester und machte sich auf den Weg. Erik war plötzlich sicherer auf den Beinen, wirkte geradezu fit. Kein Vergleich zu dem Mann, der er noch eine Minute vorher gewesen war. Damian musste sich beeilen, um mit den beiden Schritt halten zu können. Sie stürmten den Flur entlang in Richtung Treppe, doch wirklich weit kamen sie nicht. Sie blickten vom oberen Treppenabsatz in ein Feuermeer, das sich unter ihnen auftat. Die Eingangshalle brannte mittlerweile lichterloh. Die Flammen schlugen über die Wände meterhoch nach oben. Der große Kronleuchter schillerte hell strahlend in dem Inferno und Damians Seele brüllte gequält auf. Er musste hier endlich raus. Suchend blickte er sich um, ohne Erfolg.

      »Neuer Fluchtweg?«, fauchte Nico und starrte ihn an. Abermals ließ er den Blick schweifen. Das Feuer hatte die Unterseite der Treppe erreicht, die Flammen züngelten seitlich am Rand des Geländers empor. Ihr Glück, dass die Stufen nicht mehr aus Holz bestanden und irgendwann einmal gegen ein Modell aus Stein getauscht worden war. Dafür brannte nahezu das gesamte Mobiliar im Erdgeschoss. Die alten Biedermeier Sofas, der kleine Tisch, auf dem immer eine Vase mit frischen Blumen stand, die antiken Vorhänge. Alles brannte und die Rauchentwicklung war enorm. Seine eh schon strapazierten Lungen rebellierten erneut. Aber noch schien es möglich, den Raum am Rand entlang zu durchqueren, um zum Keller zu gelangen – dem ursprünglichen Fluchtweg. Sie hatten allerdings keine Zeit mehr zu verlieren und mussten sich beeilen.

      »Runter!« Er deutete zum Keller, aber sie bewegte sich keinen Millimeter. Schließlich packte er sie an der Schulter, um sie vorwärtszuschieben. Er spürte ihren Zweifel am Erfolg seines Vorhabens und das irritierte ihn für einen Moment auf kolossale Weise. Wie war es nur möglich, dass er ihre Gefühle so deutlich wahrnehmen konnte? Nie zuvor war ihm jemand mit diesen Fähigkeiten begegnet. Gerade als er etwas sagen wollte, um ihre Sorge zu zerstreuen, überwog offenbar bei ihr die Erkenntnis, dass es sinnvoll war, ihm jetzt zu vertrauen. Er musste sie nicht mehr schieben, sie eilte nun von selbst Richtung Keller. Erik, jetzt wieder ganz sicher auf den Beinen, folgte ihnen geduckt. So schnell, wie es ihnen möglich war, durchquerten sie den brennenden Raum. Damian atmete nur noch flach und hielt sich tief gebeugt, Nico lief dicht vor ihm. Jetzt ging es um Schnelligkeit. Weg von den Flammen, weg von den beißenden, giftigen Dämpfen.

      Die Erinnerung traf ihn wie ein Blitz. Brennende Menschen. Brennende Häuser. Flammen. Schmerz. Nichts als abgrundtiefer Schmerz erfasste ihn in diesem Augenblick, aber er rannte einfach weiter. Hielt durch.

      Nur noch wenige Schritte, ermahnte er sich.

      

      Sie erreichten gerade die schwere Kellertür, als seine Beine zu Gummi wurden. Es ging derart schnell, dass er gar nicht die Möglichkeit bekam, sich irgendwo abzustützen. Er schlug einfach der Länge nach auf die Stufen. Wie durch Watte hörte er sie fluchen, aber dann verschwanden die Worte in seinem Kopf und es gab nur noch das ohrenbetäubende und alles erfüllende Rauschen seines eigenen Blutes. Um ihn herum wurde alles schwarz, dabei war er sich sicher, dass seine Augen noch immer geöffnet waren. Damian versuchte, einmal tief Luft zu holen, aber es ging nicht, seine Brust wirkte wie zugeschnürt. Dem Druckgefühl nach zu urteilen, musste ein Elefant auf ihm sitzen. Dann packte ihn ein Sog und zog ihn in eine tiefe Dunkelheit hinunter.
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      Nico

      

      Er schlief. Nico saß in einem bequemen Sessel und bewachte ihn. Ein perfekter Vorwand, endlich alleine zu sein und irgendwie zur Ruhe zu kommen.

      »Brauchst du noch was?« Coco tauchte zum gefühlt hundertsten Mal im Türrahmen auf. Nico schüttelte stumm den Kopf und Coco schien ihre Wortlosigkeit zu akzeptieren. Endlich.

      Sie waren in einem Nachtclub. Ganz entfernt hörte sie dumpfe Bässe durch die dicken Wände wummern. Damians Nachtclub. Ein sicherer Ort. Gut bewacht und mit fest schließenden Außenjalousien. Erik war nebenan. Zusammen mit Luka Van Dyke, der Bruderschaft und diversen anderen Vampiren, die es aus der Villa geschafft hatten und die sie nicht alle kannte.

      Ihr war nicht ganz klar, wie sie hergekommen waren. Der letzte deutliche Gedanke musste knapp vor der Kellertür, der zu diesem Zeitpunkt bereits lichterloh brennenden Villa, stattgefunden haben.

      Ich muss ihn hier rausbringen. Um jeden Preis!, hatte sie wieder und wieder gedacht.

      Wie es aussah, hatte sie das auch getan. Und sich dabei die Schulter gezerrt und ein Veilchen davongetragen. Vermutlich war das Damians Ellbogen gewesen. Der Kerl wog so viel wie ein SUV, ihn die Kellertreppe nach unten zu bugsieren, dürfte sie an ihre körperliche Belastbarkeitsgrenze geführt haben. Und direkt darüber hinaus. Aber nachdem er unmittelbar neben ihr zusammengebrochen war, keinen Meter entfernt von den nach ihm leckenden Flammen, hatte irgendein Automatismus von ihr Besitz ergriffen. Retten um jeden Preis, das war ihre Devise gewesen. Ihr war Eriks Blick danach nicht entgangen. Er hatte ihr nicht helfen können. Er hatte sie stattdessen mit einer Mischung aus Argwohn und interessierter Distanz betrachtet. Als wäre ihm eine ganz neue Seite an ihr offenbart worden.

      Damian bewegte sich im Schlaf und drehte leicht den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, warum sie hier saß. Coco hätte ihren Platz einnehmen können. Damian und sie kannten sich offenbar schon sehr lange und waren Freunde. Abgesehen davon tranken sie regelmäßig voneinander. Sie spürte die Vertrautheit. Jeder von ihnen hatte jemanden, der ihm den lebensnotwendigen Saft zur Verfügung stellte. Die Annahme, dass die Nahrungsaufnahme etwas mit Sex zu tun haben musste, war schon lange nicht mehr haltbar. Sie alle hatten lernen müssen, das eine von dem anderen zu trennen. Sie trank von Erik. Sein Blut war machtvoll und tat ihr gut, wie auch Damians Heilung von Cocos Blut profitiert hatte. Das spürte sie nur zu deutlich.

      Trotzdem saß sie an seinem Bett und beobachtete seine mühsame Atmung. Sie alle hatten eine Rauchvergiftung, selbst sie spürte das Kratzen in ihrem Hals bei jedem Atemzug. Nichts, was ihnen viel anhaben konnte, unangenehm war es dennoch. Damian hatte es hingegen ziemlich übel erwischt. Weit bevor sie sich durch das brennende Haus gekämpft hatten. Und trotzdem war er zurückgekommen. Hatte sie gesucht. Hatte sie nicht im Stich gelassen. Hatte sein Versprechen gehalten, genau so, wie er es gesagt hatte. Vielleicht war das der Grund, warum sie hier saß. Sie wusste es nicht.

      Es klopfte knapp und gleich darauf öffnete sich die Tür. Luka Van Dyke stand im Türrahmen. Ihn umgab eine natürliche Strahlkraft, als wäre er mit dieser Macht, die von ihm ausging, schon zur Welt gekommen. Als wäre sie sein natürliches Anrecht. Immer wenn sie ihn sah, musste sie unwillkürlich an Erik denken. Er war ihm so ähnlich und doch ganz anders. Sie konnte es nicht in Worte fassen, nicht greifen.

      Luka Van Dyke betrat den Raum, der plötzlich viel kleiner wirkte. Wie auch im großen Ballsaal schon, so wirkte der mächtige Vampir im ersten Moment auch jetzt unnahbar und kalt, doch als er sich langsam neben seinem Freund auf die Bettkante setzte, war davon plötzlich nicht mehr viel übrig. Sie spürte eine tiefe Zuneigung zu Damian und ernste Sorge.

      Er sah sie direkt an und sein Blick war durchdringend. Und trotzdem lag eine völlig unerwartete Wärme in seinen Augen. »Danke. Du hast ihm das Leben gerettet, das werde ich dir nicht vergessen.«

      Er war gleich zum vertraulichen Du übergegangen, das fiel ihr als Erstes auf, aber sie war keine Frau der großen Worte und zuckte deswegen nur leicht mit den Schultern. Er schien aber auf eine Antwort zu warten, musterte sie interessiert, deswegen sagte sie schließlich leise: »Ich hätte ihn ja schlecht in der Villa liegen und verbrennen lassen können.«

      »Ich kenne genug von uns, die genau das getan hätten. Denen ihre eigene Haut wichtiger ist.« Seine Augen wurden bei diesen Worten so dunkel wie die Nacht vor dem Fenster und es verdeutlichte ihr einmal mehr, warum er der Dreh- und Angelpunkt der Vampirgemeinschaft in Europa war.

      Er war authentisch. Während viele alte Vampire echte Gefühle entweder vergaßen oder sich scheuten, sie jemals zu zeigen, und ihre Maske der Unnahbarkeit niemals ablegten, sah man Luka deutlich an, dass er in großer Sorge um seinen Freund war.

      Er war aber nicht nur authentisch, sondern schien auch direkt in die Untiefen ihrer Seele blicken zu können. Wie Damian zuvor. Es war, als würde er sie mit seinem intensiven Blick zu ergründen versuchen. Sich vielleicht ebenfalls die Frage stellen, warum ausgerechnet sie an Damians Bett saß. Gerade als sie erwartete, dass er sie darauf ansprechen würde, wendete er sich einem ganz anderen Thema zu.

      »Euer Leander ist wieder aufgetaucht. In einer sicheren Unterkunft ganz in der Nähe. Das Sicherheitsteam hat es endlich geschafft, alle Vampire ausfindig zu machen. Die Lage war zwischendurch etwas undurchsichtig.«

      Aha. Leander war also nicht verloren gegangen.

      Arschloch, dachte Nico. Sie und Erik hätten beide draufgehen können, und Leander verpisste sich einfach. War ja wieder einmal so typisch und einer der Gründe, warum sie ihn nicht ausstehen konnte.

      Die Vampire, die nur für die Zusammenkunft nach Hamburg gekommen waren, schliefen in über die Stadt verteilten Villen, die allesamt zum Besitz der VanDykeCorporation gehörten. Hotels waren zumeist unpraktisch, schließlich brauchten sie tagsüber Ruhe. Und Dunkelheit. Die war in den für die Öffentlichkeit zugänglichen Etablissements einfach nicht ausreichend gegeben.

      »Möchtest du noch hierbleiben?« Luka kniff leicht die Augen zusammen und ganz automatisch nickte sie. Ja, sie wollte noch bei Damian bleiben. Warum auch immer. Vielleicht war es die Stille, die sie jetzt so sehr brauchte wie die Luft zum Atmen. Ganz sicher lag es nur an der Stille!

      Luka nickt ebenfalls leicht, stand aber nicht sofort auf, sondern legte unerwartet sanft seine Hand an Damians vernarbte Wange. Er atmete tief durch und sie verstand deutlich, dass Damian nicht einfach nur sein Sicherheitschef war. Er war mehr als das für den mächtigen Vampir.

      »Coco hat ihm Blut gegeben«, sagte sie leise.

      »Das wird nicht reichen. Er ernährt sich schlecht.« Luka betrachtete Damian einen Moment lang schweigend und sorgenvoll. »Ich glaube, er vergisst es einfach viel zu häufig«, fügte er leise hinzu.

      »Ich bleibe hier. Ich kann ihm etwas geben, wenn er aufwacht.«

      »Ich muss mich darauf verlassen können.« Luka hob den Kopf und zog seine Hand zurück.

      »Das kannst du«, erwiderte sie knapp. Er zögerte einen kurzen Moment und dann sagte er leise: »Ich weiß.«

      

      Sie musste eingeschlafen sein, denn als sie die Augen wieder öffnete, den Kopf angelehnt an das weiche Polster des Sessels, waren die Jalousien komplett nach unten gefahren und nur noch eine kleine Lampe an der Wand erhellte das Zimmer sanft. Sie richtete sich schlagartig auf und fühlte sich sonderbar ertappt. Eine rote Wolldecke rutschte ihr bei dieser Bewegung von den Knien und glitt auf den Boden. Jemand hatte sie im Schlaf zugedeckt.

      Damian hatte sich auf die Seite gedreht und schien tief zu schlafen. Es war sonderbar. Die Brutalität, die sie bei seinem Anblick glaubte gesehen zu haben, war vollständig verschwunden. Als hätte auch er eine Maske getragen. Sein Gesicht lag jetzt im Schatten, aber sie konnte die zerstörenden Narben auf seiner Haut trotzdem deutlich erkennen. Ihre eigenen Narben waren versteckt unter dem zweckmäßigen schwarzen Shirt und der Lederjacke, aber sie waren unbestreitbar da. Sie waren sich ähnlicher, als es vielleicht den Anschein hatte. Vielleicht hatte das Gefühl der Vertrautheit, das sie bei seinen Berührungen verspürt hatte, nicht gelogen. Etwas verband sie, sie hatten beide zu viel erlebt. Zu viel gesehen.

      Neben dem Bett entdeckte sie noch eine blutgetränkte Kompresse. Sie stand leise auf, spürte dabei jeden Knochen, schnappte sich das Teil und versenkte es im Mülleimer neben dem Schreibtisch. Unschlüssig stand sie einen Moment einfach nur da und betrachtete den alten Sekretär mit den wunderschön geschwungenen Beinen, dann ließ sie den Blick durch das Zimmer schweifen. Sah die mit Kordeln an den Seiten zusammengefassten Brokatvorhänge und den hochflorigen dunkelroten Teppich. Die Wände waren schlicht weiß, ein toller Kontrast zur Farbigkeit des Bodens, und mit wunderschön gerahmten Kunstdrucken geschmückt, wobei sie sich bei dem ganzen Luxus, der sie umgab, nicht sicher war, ob es sich nicht doch um Originale handelte. Das Zimmer wirkte, als wäre es der Sonderbeilage »Schöner Wohnen« zum Thema »Alte Eleganz trifft Moderne« entsprungen. Komisch. Das war ihr vorhin alles gar nicht aufgefallen. Verwundert schüttelte sie den Kopf und blickte dann wieder zum Bett.

      Sie sollte nachsehen, ob noch jemand im Haus wach war. Ob Erik sie brauchte? Gerade als sie sich wieder abwenden wollte, schlug Damian seine Augen auf, blinzelte und sah sie an. Und sie musste sich eingestehen, dass sie nicht der Stille wegen hiergeblieben war.

      Dieser Mann zog sie magisch an. Er war wie ein Leuchtfeuer der Sicherheit mitten in einem explodierenden Kosmos. Etwas, was noch viel schlimmer war, als dass sie ihn nur interessant fand. Und schräg. Schlussendlich hatte sie ihn gerettet. Er wäre bei dem Versuch, sie zu retten, beinahe draufgegangen. Dabei kannte er sie nicht einmal. Diese Schuld hätte sie nicht tragen können. Außer Erik gab es niemanden, der sein eigenes Leben für sie aufs Spiel gesetzt hätte. Vielleicht war es das, was sie so sehr an dem für sie noch immer fremden Mann faszinierte. Das war er, fremd und doch irgendwie auch nicht. Oder war es seine Angst gewesen? Diese tiefe Angst, die sie erst gespürt hatte, als es fast zu spät gewesen war? So gewaltig wie ihre eigene Angst.

      Er rieb sich über das Gesicht und setzte sich langsam auf.

      Sie wollte etwas sagen, setzte an und brach direkt wieder ab. Musste vorher den Kloß in ihrem Hals hinunterschlucken, der sich bei seinem wachen Anblick gebildet hatte. Beim zweiten Versuch klang ihre Stimme fast normal. »Weißt du, wo du bist?«

      »Im Club.« Die zwei Worte klangen rau und heiser. Bei dem ganzen Rauch, den er eingeatmet hatte, war das kein Wunder.

      »Die Bruderschaft und die anderen sind nebenan, wobei sie vermutlich mittlerweile schlafen gegangen sein dürften. Es ist ziemlich früh.« Verdammt, sie fühlte sich plötzlich befangen wie eine Zwölfjährige.

      »Okay.« Er legte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück in die Kissen. »Was ist mit Elisabeth und Sinan? Dem Sicherheitsteam?«

      »Elisabeth war vorhin hier«, erwiderte Nico. Elisabeth war eine riesige rothaarige Schönheit und offenbar seine WG-Mitbewohnerin, denn außer dem Club hatte er noch ein Anwesen etwas außerhalb, das er mit anderen ihrer Art bewohnte. »Es geht ihr gut. Und Sinan auch«, fügte sie hinzu. Wenn man einmal davon absah, dass Elisabeth panisch besorgt um Damian war, stimmte das auch fast. Sie war nur schlafen gegangen, weil Sinan, offenbar ihr Ex, ihr gedroht hatte, sie zur Not an den Füßen ins Bett zu schleifen.

      »Es scheinen alle wieder aufgetaucht zu sein. Du musst etwas trinken«, sagte sie nun. Er schien noch immer erschöpft zu sein.

      Er schüttelte den Kopf, jetzt mit geschlossenen Augen. »Brauche nichts.«

      Sie trat näher und setzte sich, wie Luka vorhin, auf die Bettkante. Er war so weiß wie die Wand hinter ihm und sie hatte anhand der blutigen Kompressen gesehen, wie viel Blut er verloren hatte. Der kleine Schluck aus Cocos Ader dürfte den Schaden nur notdürftig und oberflächlich repariert haben. Und sie konnte seinen brennenden Hunger deutlich spüren. Hunger überlagerte immer alles. Und seiner war unsagbar stark.

      Zögernd hielt sie ihm ihr Handgelenk hin. Er lachte. Nur kurz, aber definitiv amüsiert. »Vergiss es«, brummte er und drehte den Kopf weg.

      »Genüge ich deinen Ansprüchen nicht?« Ihre Worte klangen viel schärfer, als sie es beabsichtigt hatte. Seine Augen öffneten sich wieder. »Ich biete das nicht jedem an.« Nicht mehr. Diese Zeiten waren lange vorbei.

      »Es geht mir gut«, erwiderte er jetzt ebenfalls mit einer gewissen Schärfe in den Worten. Plötzlich war die Luft erfüllt von seiner Ablehnung. Sie bekam eine Ahnung, wie furchterregend er sein konnte, wenn er fit und stark war.

      Hier und jetzt war er das Gegenteil. Sie stand auf, um mehr Platz zwischen sich und ihn zu bringen, und er schwang die Beine aus dem Bett. Sein Versuch aufzustehen endete jedoch damit, dass er schwankte wie eine Nordmanntanne im Sturm, sodass er sich prompt wieder hinsetzen musste – die Hände links und rechts neben sich in die Matratze gekrallt.

      Sein Körper brauchte Nahrung, um zu heilen. Und trotzdem wollte er sie nicht. Ablehnung hatte sie schon immer hart getroffen, aber hier musste sie ihre eigenen Gefühle zurückstellen. Sie hatte Luka Van Dyke versprochen, Damian ihr Blut zu geben. Und sie brach Versprechen nicht. Nie.

      Sie setzte sich kurzerhand wieder neben Damian, der blinzelte wie eine kurzsichtige Eule. Vermutlich fuhr sich sein Kreislauf runter. Eine beschissene Nebenwirkung von Hunger und Blutverlust, was sie aus eigener Erfahrung nur zu genau kannte. Deswegen wusste sie allerdings auch, dass das, was sie jetzt vorhatte, vermutlich klappen würde. Der Mensch im Vampir steuerte die ureigenen Instinkte nur bis zu einem bestimmten Punkt. Danach übernahm die Natur. Und wenn diese ihre Existenz bedroht sah, hatte man nicht mehr viel Mitspracherecht.

      »Sorry«, sagte sie und bevor er reagieren konnte, schob sie erneut den Ärmel der Lederjacke nach oben und hielt ihm ihr Handgelenk wenige Millimeter vor die Nase. Sein Blick wurde starr. Seine Fänge schossen hervor. Sie waren riesig. Glänzend weiß ragten sie weit über seine vollen Lippen hinaus. Durch seine Augen tanzten schlagartig goldene Punkte. Das Antlitz eines Raubtieres. Es war erwacht.

      Grob umfasste er ihren Arm und zog ihn sich an die Lippen. Der Biss war ohne jegliche Vorsicht, brutal und heftig. Sie zuckte zusammen und wehrte die Erinnerungen ab, die für einen Moment drohten, sie zu überwältigen. Einfach so benutzt zu werden, war nie schön, doch gleichzeitig zu seinem Biss legte er ihr eine Hand um die Finger und drückte sie sanft. Vielleicht als Entschuldigung für seine Brutalität. Egal was er damit meinte, die sanfte Berührung ließ sie sich beruhigen.

      Er trank. Und war wie eine Urgewalt. Die hohen Wangenknochen, die langen Wimpern, die unpassend vollen Lippen, die sich um die zarte Haut an ihrem Arm schlossen. Er ließ ihre Hand nicht los, sein Daumen strich in einem sanften Rhythmus über ihren Handrücken und ihr ganzer Körper begann zu kribbeln. Kleine, heiße Nadeln arbeiteten sich über ihren Nacken nach unten, verharrten für einen kurzen Augenblick auf Höhe ihres Magens und kletterten tiefer.

      Sie beugte sich vorsichtig zu ihm und atmete seinen Duft ein. Er benutzte Blenheim Bouquet von Penhaligon's. Ein uralter Duft mit einem Hauch von Zitrone und Holz, der aber doch nur ein paar Jahre älter war als sie selbst. Sie konnte ihn an ihm riechen, er drang durch den Gestank der Spuren des Feuers. Es passte hervorragend zu ihm und ganz entfernt roch sie noch den Ansatz von Waffenöl. Ein Geruch, den sie überall herausriechen konnte und der untrennbar mit ihrem Beruf verbunden war.

      Es war so unfassbar lange her, dass ihr ein Mann solche Gefühle beschert hatte, dass sie vollkommen stillhielt. Sich nicht rührte, ihm nur zusah, wie er ihr Blut schluckte. Dabei wollte sie plötzlich so viel mehr.

      Unpassend viel mehr. Leider genau das, was er auch wollte. Deutlicher konnte sie Gefühle nicht wahrnehmen. Seine Lust fühlte sich an wie ihre eigene, verwob sich mit ihr und steigerte ihr plötzliches Verlangen nahezu ins Unermessliche. Zitternd atmete sie tief durch und schlagartig zog er mit einer raubtierhaften Mimik seine Fänge aus ihrem Fleisch, ließ ihren Arm aber nicht los, sondern leckte einmal über die Wunden, um sie zu schließen. Unter halb geschlossenen Lidern betrachtete er sie dann von der Seite.

      Sie hielt seinen jetzt in Gold glühenden Augen stand und betrachtete den Vampir voller Lust. Die Wildheit, die ihm direkt nach der Nahrungsaufnahme ins Gesicht geschrieben stand, spiegelte nur ihr eigenes Empfinden wider.

      Seine Finger fuhren über ihren Unterarm und bescherten ihr eine Gänsehaut am ganzen Körper. Sie schloss die Augen. Dass sie so auf ihn ansprang, konnte doch nicht nur an der Nahrungsaufnahme liegen. Da musste etwas Tieferes dahinterstecken.

      Verdammt!

      Sie sollte sich zusammenreißen und gehen. In genau dieser Reihenfolge. Wenn sie hierbliebe, würde es nicht gut enden. Als sie die Augen wieder öffnete, hatte Damian ihr sein eigenes Handgelenk vor die Nase gehalten. Sie lachte. Ganze leise, doch die Situation war wirklich zu amüsant. Und es sprach so sehr für Damian. Die meisten alten Vampire hatten Interesse an sich selbst. Und sonst nichts.

      »Du verlierst so viel Blut wie ein geschlachteter Ochse, ich fülle es auf und dann willst du mir wieder was abgeben? Das macht wenig Sinn.«

      Er zog eine Augenbraue nach oben und sein vernarbter Mundwinkel hob sich. Vielleicht war es diese sonderbare Mimik, vielleicht aber auch nur die Tatsache, dass ihre eigene wilde Natur geweckt war und seit Stunden direkt unter der zivilisierten Oberfläche lauerte, aber im nächsten Moment küsste sie ihn. Hart. Fordernd, eine Hand fest in seinem Genick. Er zögerte nicht. Im Gegenteil. Er hieß sie willkommen, erwiderte ihren Kuss gekonnt und zog sie an sich. Die Hitze zwischen ihnen war fast verzehrend und er ließ sich zur Seite auf die Matratze fallen, woraufhin er einen erstickten Schmerzenslaut von sich gab.

      Schnell beugte sie sich über ihn, eine Hand auf seiner Brust.

      »Ich übernehme den Part mit dem Bewegen«, murmelte sie in seine Halsbeuge und atmete seinen betörenden Duft abermals tief ein.

      »Dafür wäre ich äußerst dankbar«, erwiderte er und seine Hände fuhren unter ihr Shirt, wo sie ganz schnell wieder verschwanden. Es war indiskutabel, ihr das Shirt auszuziehen, aber die Hose war völlig problemlos. Schnell dirigierte sie ihn dorthin.

      Wenn er über ihre so genaue Regieanweisung erstaunt war, zeigte er es nicht, sondern half ihr stattdessen, zügig aus der schwarzen Cargohose zu kommen. Im nächsten Atemzug erlitt seine graue Jogginghose das gleiche Schicksal und landete neben ihrer auf dem Boden.

      Alle kontrollierenden Instanzen hatten sich abgeschaltet. Sie wollte diesen Mann. Jetzt. Hier. Ohne innezuhalten rutschte sie auf ihn und wieder gab er ein ersticktes Stöhnen von sich. Dieses Mal aber aus anderen Gründen. Nicht der Schmerz regierte, sondern die Lust.

      »Langsam«, murmelte er und dann war doch er es, der sie an den Hüften packte und noch fester auf sich zog.

      Er war groß und sie schnappte nach Luft. Seine Hüfte hob sich leicht und sie ließ sich ein wenig nach hinten fallen. Für einen kleinen Moment spürte sie seine Stärke, seine Kraft, wie er sie nahezu mühelos hielt. Dann richtete sie sich kurz auf und ließ den Oberkörper sanft nach vorne sinken. Vorsichtig, denn jede unbedachte Bewegung würde unweigerlich dazu führen, dass sie kam. Auf der Stelle. Und viel zu früh. Sie wollte das hier auskosten.

      Einen Herzschlag lang verharrte er ganz regungslos, während sich ihr Mund auf die Suche nach der Ader an seinem Hals machte. Es war die logische Konsequenz, dass ihre Lippen die zarte Haut an seinem Schlüsselbein fanden. Ihre Fänge schossen hervor und ihr Herz bebte kurz vom sich freisetzenden Adrenalin, das durch ihren Organismus schoss.

      Sie biss zu. Sein heißes Blut sprudelte ihr in den Mund und sie hatte Mühe, es zu schlucken. Auch deshalb, weil er sich im selben Moment begann in einem bedächtigen, fast behutsamen Tempo in ihr zu bewegen. Seine Hände umfassten sie fester, glitten über ihren Rücken, aber es spielte keine Rolle mehr. Nichts spielte mehr eine Rolle. Nur sie beide und der Moment zählten.

      Er kam vor ihr. Laut, brachial und voller Kraft. Und sie folgte ihm, nicht weniger laut.

      

      Sie hatten die Bettwäsche wechseln müssen. Es sah aus, als hätten sie gemeinsam in Blut gebadet. Offenbar hatten ihre Fangzähne gut gezielt und gleich mehrere Blutgefäße durchstoßen. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Schließlich hatte er in der vergangenen Nacht schon genug Blut verloren, aber er hatte ihr wieder nur ein träges Grinsen geschenkt.

      »Das war es wert«, hatte er gesagt und sanft ihre Hand festgehalten, als sie wie automatisch hatte aufstehen wollen.

      Die letzten Jahre – oder waren es eher Jahrzehnte gewesen? – hatte sie Sex, nahm sich, was sie brauchte und ging dann. Zurück in ihr kleines, mickriges Leben. Heute nicht.

      Jetzt lag sie neben Damian. In einem gewissen Abstand zwar, aber er hatte sich ihr zugewandt und einen Arm nach ihr ausgestreckt. Seine Fingerspitzen berührten sanft ihre Hand. Lagen warm, schwer und doch zugleich zart auf ihrem Handrücken, und das Gefühl von Geborgenheit, das sie dabei empfand, war derart tief, dass sie einfach die Augen schloss und liegen blieb.
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      Coco

      

      Coco starrte die langen Regale mit den Büchern an. Damian hatte viele Bücher. Er hatte sogar ein eigenes Zimmer dafür. Vor den Regalen standen zwei gemütliche Sessel und hierhin hatte sie sich vor einiger Zeit zurückgezogen, nachdem sie sich überzeugt hatte, dass es Damian den Umständen entsprechend gut ging. Das Zittern hatte nachgelassen, aber ihr Herz hatte sich immer noch nicht beruhigt. Sie hatte sich stark gegeben. Das war ein Automatismus. Wenn um sie herum Chaos herrschte, war sie es gewohnt, zu diesem Chaos nicht auch noch beizutragen.

      Jetzt aber kam langsam die Erkenntnis, was da eigentlich genau passiert war. Kadin war in ihren Armen gestorben. Man hörte davon, man las es in der Zeitung. Jemand fiel um und war sofort tot. Das gab es bei den Menschen, aber doch nicht bei ihrer Rasse. Vampire konnten keinen Herzinfarkt bekommen. Es gab bei ihnen keinen Bluthochdruck, keine Arterienverkalkung. Wer zum Vampir wurde, war kerngesund. Und nun hatte Kadins Herz einfach so aufgehört zu schlagen. Sie konnte es nicht fassen. Ihr Kreislauf, ihr gesamter Organismus war menschlich, sie waren einfach nur wesentlich überlebensfähiger. Alles was Hollywood erfunden hatte, war Quatsch. Sie hatten eine Seele und ihr Herz schlug. Und wenn es aufhörte, waren sie tot.

      Sie war den Umgang mit dem Tod nicht mehr gewohnt. Früher, als es viel mehr Kämpfe untereinander gegeben hatte, gehörte der Tod irgendwie dazu. Seitdem es so friedlich geworden war, hatte sie ihn offenbar einfach verdrängt. Ihresgleichen starb nicht einfach so. Ein letzter Atemzug, eine schwere Krankheit und vorbei. Ihresgleichen musste man schon den Kopf abschlagen. Oder aber zumindest so tiefe Verwundungen zufügen, dass man ausblutete – und nicht selten war kaltblütiger Mord der Grund. Die Todesursache eines Vampirs war immer brutal. So wie die heutige Nacht brutal gewesen war.

      Nachdem sie die Villa verlassen hatten, waren sie in den Nachtclub von Damian gefahren. Weil es ein sicherer Ort war. Und weil niemand wusste, ob es einen weiteren Anschlag geben würde. Denn, dass es ein Anschlag gewesen sein musste, das war Coco inzwischen klar. Kadin war tot. Wie ein anderer Vampir auch – einer, den sie nicht gekannt hatte. Gestorben in dem Chaos, das überall um sie herum geherrscht hatte, das sie alle so überrascht hatte. Bisher wussten sie noch nicht, was da eigentlich über sie hereingebrochen war. Das plötzliche Gewitter, das wie aus dem Nichts gekommen war. Die Handys, die alle zur gleichen Zeit klingelten, die explodierenden Stromleitungen in der Wand. Noch hatten sie dafür keine Erklärung. Noch hatten sie keinen Namen für den doch so offensichtlichen Feind. Und es erschütterte sie alle bis ins Mark. Ihre mächtige Rasse war erhaben über Angst und Schrecken, sie waren in dieser Welt unantastbar und doch hatte es sie eiskalt erwischt. Sie waren vorbereitet gewesen und hatten doch versagt. Wenn es dem Feind ein so Leichtes war, sie anzugreifen, würde er es mit Sicherheit wieder tun. Und bisher war niemandem klar, was er wollte. Die Tatsache, dass es Damian so schlimm erwischt hatte, bereitete ihr die größte Angst. Ihr Freund war so fähig, so sicher in dem, was er tat, und doch war er so übel zugerichtet worden.

      Es ging ihm schlecht. Für die Schwere der Verletzungen hatte er viel zu wenig von ihr getrunken.

      Sie nahm einen tiefen Schluck Whisky, den ihr jemand von der Bar gebracht hatte. Rotwein wäre ihr lieber gewesen, aber der Whisky hatte wenigstens so viel Promille, dass ihr schon nach dem zweiten Glas schummrig im Kopf wurde. Er vernebelte ihr zumindest ein wenig den Geist und in diesem Moment, nach diesem Abend war es ihr gerade recht. Allerdings war auch mit diesem Hilfsmittel an Schlaf nicht zu denken. Tiefer, fester Schlaf, aus dem sie irgendwann erholt aufwachte, war nur noch eine entfernte Erinnerung. Ihr Problem, dass sie stets zu viel hörte, sah und spürte, war in den vergangenen Monaten nicht besser geworden. Nach dem Erlebnis heute Nacht hatte sie das Gefühl, überhaupt nie wieder zur Ruhe kommen zu können. Sie würde Kadins Zusammenbruch direkt vor ihren Augen niemals vergessen. Ihre verzweifelten Versuche, ihm zu helfen, ihn zu retten und die eiskalte Erkenntnis, dass er tot war. Es würde sie verfolgen – immer.

      Vor über einer Stunde hatte jemand die Jalousien heruntergefahren. Es musste früh am Morgen sein. Die dumpfen Bässe aus dem Club waren verstummt. Offenbar waren alle Nachtschwärmer auf dem Weg nach Hause, während sie mutterseelenallein in Damians riesiger Bibliothek saß und die vielen Gedanken und Gefühle trotz des Alkohols nicht unter Kontrolle bekam. Bilder schossen in ihrem Kopf herum wie verrückt gewordene Flipperkugeln.

      Kadins Grinsen. Das glänzende Weiß seiner Fänge. Die Erinnerung, wie sie verwundert zu ihrem hektisch klingelnden Handy geblickt hatte, das irgendwo achtlos in ihrer Handtasche zwischen ihren Klamotten lag.

      »Immer noch Rotwein?« Mitten in ihre wirren Gedanken war Erik plötzlich aufgetaucht, zwei gut gefüllte Gläser mit dunkelrotem Inhalt in den Händen. Er hatte sich umgezogen, den maßgeschneiderten dunklen Anzug gegen eine lässige Jeans und ein blaues Shirt getauscht, welches seine ebenfalls blauen Augen zum Leuchten brachte.

      Er war von Natur aus blond, was ungewöhnlich für Vampire war. Die meisten Vampire in ihrem Bekanntenkreis waren alt und entstammten doch irgendwie genetisch dem Süden, denn daher kam ihre Rasse ursprünglich. Erik und Damian waren die einzigen Nordmänner innerhalb ihrer Spezies, die sie kannte.

      Sie riss sich von ihren Gedanken los und sah zu Erik. Er trug das Haar länger als beim letzten Mal. Es berührte fast seine Schultern, und sie erinnerte sich daran, wie sehr sie es liebte, mit allen zehn Fingern durch seine dichte Mähne zu fahren. Zu erspüren, was er darunter verbarg.

      »Immer noch und immer noch mit wachsender Begeisterung.« Dankbar nahm sie das Glas entgegen, stellte dafür den Whisky beiseite. Er setzte sich ihr gegenüber in einen der Ledersessel. Seine Bewegungen wirkten irgendwie unerwartet ungelenk.

      »Ich dachte mir, du könntest ein wenig Gesellschaft ganz gut vertragen. Wenn es nicht so ist, sag es einfach.« Er klang geschliffen und kultiviert. Er sah gut aus – wie immer – und doch lag ein dunkler Schatten in seinen Zügen. Genau dieser Schatten war es, der die Erinnerung in ihr heraufbeschwor. Sie hatte keine Energie mehr, sich dagegen zu wehren. Ihre Seele hatte heute schon genug zu verarbeiten, um jetzt auch noch so alte Kamellen aufzuwärmen.

      Geh und komm nie wieder. Genau das waren seine Worte gewesen. Damals. Als Erik ihr das Herz aus der Brust gerissen hatte. Selbst jetzt noch schaffte es der Gedanke an diese fürchterliche Zeit, dass ihr ein eiskalter Schauder über den Rücken lief. Sie sollte Erik hassen. Aber das konnte sie nicht. Weil er einfach Erik war. Der Mann, den sie immer geliebt hatte. Schlagartig rief sie sich zur Ordnung. Eigentlich hatte sie für Melodramatik nicht viel übrig. Sie seufzte, nahm einen tiefen Schluck Wein und genoss die kräftige Eleganz des Primitivo auf der Zunge. Der Geschmack tröstete sie ein wenig.

      »Gibt es irgendwelche neuen Hinweise?«, fragte sie, um sich zügig wieder der Realität zuzuwenden. Es brachte nichts, der Vergangenheit nachzuhängen. Erik zögerte. Für den Bruchteil einer Sekunde schien er über eine Antwort nachzudenken, zumindest vermutete sie das, und das war mehr als sonderbar. Musste er sich eine Antwort für sie zurechtlegen? Oder brauchte er tatsächlich ein paar Sekunden, um seine Worte zu sortieren? Er, der aus dem Stegreif eine Rede vor tausenden Menschen halten konnte?

      Schlussendlich schüttelte er leicht den Kopf. »Die Bruderschaft untersucht die Villa noch und scheint ein paar allgemeinen Hinweisen nachzugehen. Aber nichts Handfestes.« Er beugte sich etwas nach vorne. »Coco. Nimm es mir nicht übel, ich bin eigentlich der Letzte, der dir irgendwelche Ratschläge erteilen sollte, aber du musst versuchen, jetzt ein wenig zu schlafen. Du wirkst geschwächt und nicht wie du selbst.« Seine Worte brachten sie zum Lachen. Aber es war kein freudiges Lachen, sondern ein grob aus ihr herausbrechendes Geräusch mit einer unangenehm hysterischen Grundnote. Schlafen? Ihr ganzes Leben schien aus diesem Versuch zu bestehen. Und er sagte es so daher, als wäre es ein Leichtes, einfach nur die Augen zu schließen und in eine innere Ruhe zu finden.

      Ihr Lachen ebbte etwas ab und sie schloss die Lider. Es war ihr unangenehm, dass er sie so gesehen hatte. So unendlich schwach. Unfähig, mit der Welt umzugehen.

      Als seine Hand ihren Arm berührte, wollte sie ihn aus Reflex wegreißen und bewegte sich dann doch keinen Millimeter. Denn in diesem Moment, da er sie berührte, schien ihre Seele endlich etwas aufzuatmen und zur Ruhe zu kommen. Konnte das sein?
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      Damian

      

      Das hatte er nicht geplant. Nichts von all den vielen Dingen, die gerade passiert waren, hatte er beabsichtigt. Weder hatte er von ihr trinken wollen, noch hatte er mit ihr ins Bett gewollt.

      Okay. Letzteres war durchaus in seinem Sinn gewesen, aber natürlich nicht jetzt und hier. Nicht in dieser Nacht, während um sie das reinste Chaos herrschte.

      Er hatte aber nicht ahnen können, dass sie sich einfach seiner Natur bemächtigte. Indem sie mit ihrem im Handgelenk zart pochenden Puls vor seiner Nase herumwedelte. Er hatte schon vor diesem beschissenen Abend großen Hunger gehabt. Literweise Blut zu verlieren, hatte diesen Zustand keinesfalls verbessert. Und dann war sie da gewesen.

      Es musste mittlerweile gegen Mittag sein. Von draußen hörte er weit entfernt den Verkehr durch die Stadt rauschen. Das war nicht seine Zeit, und er hätte gerne den Tag genutzt, um sich auszuschlafen, aber dafür hatte er keine Zeit. Dafür hatten sie alle keine Zeit. Die wenigen Stunden, die ihm vergönnt gewesen waren, hatte er dafür so tief und fest geschlafen wie schon lange nicht mehr. Das konnte natürlich einfach der Tatsache geschuldet sein, dass sein Körper sämtliche Energien benötigt hatte, um ihn im Schlaf zu heilen. Probehalber streckte er sich ein wenig und schloss nur einen Moment später schmerzerfüllt die Augen. Die komplette Heilung würde noch dauern. Der nächste Tag nach einer Verletzung war immer ein bisschen schlimmer. Er hatte in seinem Leben schon so viel eingesteckt, dass er das mit Gewissheit sagen konnte.

      Trotz allem spürte er ihre fremde Lebenskraft in sich kreisen. Ihr Blut hatte nicht nur extrem gut geschmeckt, offenbar hatte es seinem Körper auch mehr als gutgetan. Er streckte sich noch einmal, diesmal allerdings etwas vorsichtiger. Und mit einem Mal war der noch verbleibende Schmerz erträglich. Ja, es hätte viel schlimmer sein können.

      Er drehte den Kopf. Nico schlief neben ihm im Bett, nur mit einem Laken zugedeckt. Zwischen ihnen war viel Platz. Sie hatte sich eingerollt wie ein Kind und lag ganz an der Kante des großen Bettes. Trotzdem fühlte er sich ihr nah. Ganz vorsichtig zog er ihr das Laken ein wenig höher über die Schultern und hätte ihr am liebsten über den Kopf gestrichen, doch das ließ er lieber. Ihr eingerollter Körper ließ zwar den Beschützerinstinkt in ihm anspringen, aber dass Nico eine Menge war, nur nicht schutzlos, das hatte er im Laufe der vergangenen Stunden ausreichend festgestellt.

      Was war hier bitte passiert?

      Er kannte diese Frau doch gar nicht und überhaupt, er war nicht der Typ für gemeinsam verbrachte Nächte. Zumal sie hatte gehen wollen. Er hatte sie aufgehalten. Vielleicht, weil sein angeschlagener Körper ihre Nähe nötig hatte. Vielleicht, weil sie ihn so unfassbar faszinierte. Ihr durchtrainierter Körper, der trotz seiner Stärke an den richtigen Stellen absolut weiblich war, und ihr Mut, den vermutlich nur er jemals spüren konnte, weil sie ihre Angst so gekonnt vor der Welt versteckte.

      Möglichst leise stand er auf und humpelte ins angrenzende Badezimmer. Die optische Schadensaufnahme vor dem großen Spiegel war ernüchternd. Sein Oberkörper schillerte partiell in einem dunklen Lila, geziert von verschorften Wunden. Kein Wunder, wenn man sich einer explodierenden Wand in den Weg stellte. Faktisch passte das gut zum Rest von ihm, der leider immer so gezeichnet aussah. Er hatte verdammt viele Jahre damit verbringen müssen, sich endlich an diesen Anblick zu gewöhnen. Und die ersten Jahrhunderte lang hatte es auch nicht an jeder Ecke einen Spiegel gegeben. Seitdem die Dinger überall hingen, sah er einfach nicht mehr rein, wollte sich seinen eigenen Anblick ersparen. Vielleicht war das der Grund, warum ihm zunächst die Reaktionen seines Umfeldes sonderbar vorkamen, wenn sie ihn erblickten. So lange, bis er sich selbst daran erinnerte, wie er aussah.

      Nico schien das jedoch nicht gestört zu haben. Er hatte letzte Nacht keinen Gedanken daran verschwendet, das Licht zu löschen. Dabei tat er das sonst beim Sex als Allererstes. Die Narben in seinem Gesicht waren schon wirklich … gravierend. Da brauchte man den Rest gar nicht erst zu sehen.

      Er wusch sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser und trocknete sich an einem der weichen Handtücher ab. Sein Image als Bad Boy hielt ihn nicht zurück, auf Stil und Geschmack zu achten. So hatte er die teuerste Innenarchitektin in ganz Hamburg beauftragt, sein Zuhause perfekt auszustatten. Feinste Damastbettwäsche und Handtücher aus angenehmster Baumwolle gehörten dazu.

      Zurück im Schlafzimmer schlüpfte er leise in eine Jeans und zog sich ein graues Kapuzenshirt über. Nur weil seine Wohnung exquisit und edel war, hatte er diesen Anspruch an sich selbst noch lange nicht. Er mochte es locker und bequem. Damian biss sich auf die Lippen, als er falsch auftrat und ihm ein scharfer Schmerz durch den Rücken schoss, dann schnappte er sich sein Handy und verließ das Zimmer. Ließ seinen Gast weiterschlafen.

      

      Sein großes Wohnzimmer fungierte häufig als Besprechungsraum. Daher stand in der Mitte des ansonsten ganz in weiß gehaltenen Zimmers ein riesiger und vor allem sehr alter viktorianischer Esstisch mit zwölf Stühlen rundherum. Vor dem Kamin gruppierten sich einige Charles Eames Sessel und dienten als wunderbarer Kontrast zu den Antiquitäten, die er sonst sammelte. Ein Blick auf seine Uhr verriet ihm, dass es gerade einmal 11:00 Uhr war, also eigentlich viel zu früh für sie alle. Dennoch war der Raum bereits gut gefüllt. Sie hatten viel zu bereden. Zu klären, wie es jetzt weiterging, was die nächsten Schritte waren. Für einen kleinen Moment blieb er in der geöffneten Tür stehen.

      Luka saß am Kopf des Tisches, die Beine auf den Stuhl neben sich gelegt. Pater Christoph und Sinan hatten ihm gegenüber Platz genommen. Elias, wie immer mit dem Laptop auf den Knien, starrte hoch konzentriert auf den Bildschirm seines Macs. Er war als Einziger gestern Abend nicht dabei gewesen. Er hatte die gesamte Online-Überwachung ihrer Datenbanken und Server im Auge behalten, denn so sehr sie einen schlichten Bombenanschlag befürchtet hatten, ein erfolgreicher Angriff aus dem World Wide Web würde sie auch hart treffen. Wenn geheime Dokumente aus ihren Datenbanken an die Öffentlichkeit gelangten, würde sich schnell irgendein Verschwörungstheoretiker finden, der das Ganze so lange publik machen würde, bis jemand anderes wiederum genauer hinsah. Die Menschen waren auf der Suche nach allem Unerklärbaren. Wenn man die Existenz der Vampire aufdeckte, würde das Konsequenzen für das gesamte Weltgefüge haben. Das durfte und würde nicht passieren, solange Elias diese Dinge im Blick hatte. Er war erfahren – nicht nur auf diesem Gebiet – und gehörte schon so lange zu ihnen. Man sah ihm sein wahres Alter nicht an – nicht eine Spur davon spiegelte sich in seinem jugendlichen Gesicht –, aber er hatte vor fünfzig Jahren die Welt des Internets mitbegründet. Er wusste genau, was er tat. Zu jeder Zeit.

      Als Damian weiter in den Raum trat, blickte Luka auf und zog die Beine vom Stuhl. Er nickte ihm zu und machte eine einladende Geste. Der Schmerz in Damians Rücken war zurück und er würde im Laufe des Tages noch mehr Blut benötigen. Von Nico, wenn er es sich aussuchen konnte. Trotz der stechenden Schmerzen bemühte er sich, möglichst normal zu laufen, um sich nichts anmerken zu lassen. Dabei war er unter Freunden, sie würden es sicher verstehen. Normalerweise zeigte er jedoch keine Schwäche, nie, und wollte es auch jetzt nicht. Luka beugte sich weiter nach vorne, als Damian sich auf den nun freien Stuhl setzte.

      »Konntest du schlafen?«

      Damian nickte, behielt aber lieber erst mal für sich, wie wunderbar er tatsächlich geschlafen hatte. Und vor allem, wer ihm dabei Gesellschaft geleistet hatte. Das würde nur unangenehme Fragen nach sich ziehen. Sein Freund wusste, dass er beim Sex gerne anonym blieb und Nähe nicht zu ihm passte. Luka würde dem Ganzen nur unnötig mehr Gehalt beimessen.

      »Was gibt es Neues?« Dankbar nahm er den Kaffee entgegen, den Sinan ihm gerade reichte. Er brauchte zum Leben nichts außer Blut und hin und wieder Sex, aber bei Kaffee und Schokolade wurde er regelmäßig schwach.

      Elias hob den Kopf, sah ihn für einen Moment an, als würde er ihn das erste Mal in seinem Leben sehen, runzelte die Stirn und sagte: »Das war kein Anschlag aus den eigenen Reihen.«

      »Könntest du das freundlicherweise ein wenig konkretisieren?«, erwiderte Luka mit leicht gereizter Stimme.

      Mit einem Knall klappte Elias das MacBook zu und legte es auf den Tisch. »Also, ein Informant hat Kontakt zu uns aufgenommen und gleichzeitig hat die Bruderschaft in ihre Geschichtsbücher geschaut. Die Elemente zu steuern, kommt in der Liste unserer Fähigkeiten nicht vor. Wir können das Wetter nicht beeinflussen, das hätte es dann in den vergangenen Jahrhunderten definitiv in unsere Geschichtsschreibung geschafft. Allerdings ist dieses Gewitter – oder was auch immer es war – bewusst zu uns geschickt worden. Da sind wir uns alle einig. Das war kein natürliches Phänomen, jemand muss also diese Fähigkeit besitzen. Und wenn wir es nicht sind …« Er wedelte mit einer Hand, als würde es das nicht ganz treffen. »Das Gewitter war enorm und hat die Villa Hansa an etlichen Stellen schwer getroffen, die Leitungen in den Wänden durchschmoren lassen und letztendlich im Nachgang das gesamte Anwesen abgefackelt. Ihr könnt froh sein, dass ihr es noch hinausgeschafft habt. Das Klingeln der Handys allerdings und die gesamte Software drum herum sowie die Elektronik in den Fahrzeugen – das haben die EMPs erledigt. Das wird durch meine Aufzeichnungen mit den Überwachungskameras deutlich. Man sieht erst die Blitzeinschläge und dann die Explosionen – zumindest so lange, bis alle Kameras schlagartig zerstört worden sind. Die Bilder wurden zum Glück direkt zu mir übertragen und waren somit extern aufgezeichnet. Tja, und das, was von den Handys übrig geblieben ist, spricht auch eine klare Sprache.«

      Luka atmete erneut ziemlich gereizt tief durch. Pater Christoph übernahm das Wort und Damian zog unauffällig sein Handy aus der Hosentasche. Er hatte es ganz automatisch eingesteckt und strich jetzt über den Bildschirm. Das Ding sah gut aus, aber sagte keinen Mucks mehr.

      »EMP bedeutet elektromagnetischer Puls. Dieser hat nicht nur die Handys zum Klingeln gebracht, sondern auch noch sämtliche Fahrzeuge mit Elektrik an Bord außer Gefecht gesetzt. Die Blitzeinschläge haben dann letztendlich zu diversen Explosionen der elektrischen Leitungen geführt. Rein wissenschaftlich ist das zurzeit noch nicht ganz nachvollziehbar, aber offenbar kann so ein EMP unter Vampiren durchaus zu Todesfällen führen. Anders lassen sich die beiden Toten nicht erklären, denn sie hatten keine äußeren Verletzungen. Unser Kreislauf muss irgendwie durch ein EMP beeinflussbar sein.«

      »Da hatte jemand wirklich Sinn für einen stilvollen und ganz großen Auftritt«, murmelte Sinan sarkastisch und starrte vor sich hin auf die Tischplatte.

      »Das Gewitter ist nicht einfach so aufgezogen. Es kam aus heiterem Himmel und hielt sich fast zwanzig Minuten ausschließlich über der Villa Hansa. Wettermanipulationen gab es durchaus bereits das ein oder andere Mal in der Vergangenheit. Aber nicht von Vampiren. Dieses Phänomen wird einer anderen Spezies zugeschrieben. Wer aber außer einem Vampir hätte Interesse an Charlottes Blut? Es verstärkt ja nur die vampirischen Kräfte. Zumindest ist davon auszugehen. Wer war das also? Was haben wir, was sie nicht haben? Wenn Charlotte nicht der Grund war, führt uns das zu der Frage, ob es nicht um etwas ganz anderes geht. Nur was? Ich kann mir einfach keinen Reim darauf bilden«, sagte Pater Christoph, lehnte sich zurück und wirkte mit einem Mal völlig erschöpft. Er sah tatsächlich aus, als hätte er gar nicht geschlafen, sondern die letzten Stunden einzig über das Warum des Angriffs sinniert.

      »Wovon reden wir hier eigentlich? Welche andere Spezies?« Luka war nicht zu Scherzen aufgelegt, er brauchte Klartext, das spürte man ganz deutlich. Pater Christoph öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Es war Elias, der antwortete. »Magie, Luka! Wir reden hier schlicht und einfach von Magie.«

      Damian unterdrückte ein leises Stöhnen und biss stattdessen die Zähne zusammen. Das hatte ihnen allen noch gefehlt. Von Magie hielt man sich tunlichst fern. Er verbiss sich einen Fluch und richtete sich ein wenig mehr auf. Luka war da weit weniger subtil, er stand so abrupt auf, dass sein Stuhl fast umkippte, lief ein paar Schritte und lehnte sich dann mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Wand, seinen stechenden Blick auf Elias gerichtet. Dann murmelte er leise einen sehr deftigen Fluch, fuhr schließlich aber in normalem Tonfall fort: »Das fehlte uns gerade noch, darum müssen wir uns allerdings später kümmern. Jetzt müssen wir erst mal sehen, ob der Tod von Charles Gold irgendwelche Probleme für uns mit sich bringt. Man wird ihn gewiss uns zur Last legen.«

      Damian atmete unauffällig einmal tief durch. Charles Gold war ein einflussreicher Amerikaner gewesen, der in Chicago gelebt hatte. Damian war klar, dass niemand ihn selbst zur Verantwortung ziehen würde. Das Unglück oder wie auch immer man es nennen wollte, war nicht zu verhindern gewesen. Trotzdem lastete ihm die Schuld tief auf der Seele. Weil er eben doch verantwortlich für die Sicherheit der Gäste und aller Anwesenden gewesen war.

      »Wir führen gerade die ersten Gespräche mit den Amerikanern und mit seinen Angehörigen. Die Leiche wird in Amerika bestattet«, murmelte Pater Christoph. Damian würde am liebsten die Augen schließen. Eine bleischwere Müdigkeit hatte ihn gepackt und er überlegte kurz, nun ebenfalls die Füße hochzulegen. Lukas Platz war jetzt ja frei. Er drehte sich ein wenig auf dem Stuhl, um die richtige Position zu finden, und sein Blick glitt zur Tür.

      Er hätte schwören können, dass der Mann, der plötzlich dort stand, einen Atemzug zuvor noch nicht dort gewesen war.

      Erik Montgomery stand im Türrahmen und sah ihm direkt in die Augen. Schlagartig erinnerte Damian sich an die vergangene Nacht. An seine Wahrnehmung, als er Erik das erste Mal gesehen hatte. Und trotz oder gerade wegen der mysteriösen Vorfälle in der Villa Hansa hatte sich überhaupt nichts an seiner Einstellung ihm gegenüber geändert.

      Im Gegenteil. Es war, als hätte sich diese Wahrnehmung in eine unabwendbare, nicht änderbare Tatsache manifestiert. Dieser Mann war ein Lügner. Und er war gefährlich. Für sie alle.
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      Erik

      

      Sie nannten ihn den Wikinger. Er hatte viel von ihm gehört, wilde Geschichten, wie er Seite an Seite mit Luka Van Dyke im großen Krieg gekämpft hatte. Jedes Volk brauchte seine Mythen und pflegte sie durch mündliche Überlieferungen. Dass dabei die wenigen Fakten, die es tatsächlich gab, auf der Strecke blieben, war naturgegeben. Damian McGallahan galt als unbesiegbar, als mächtiger Nachkomme der Nordmänner, als eine klare Kompassnadel im Morast von Moral und Verderb. Er genoss hohes Ansehen in ihren Reihen und doch war er im echten Leben jemand, dem Erik zwangsläufig besser aus dem Weg gehen würde. Damian sah man sein langes und bewegtes Leben nicht nur in seinem vernarbten Gesicht an, er schien auch die Fähigkeit zu haben, Erik mit seinen strahlenden dunkelblauen Augen tief in die eigene Seele blicken zu können. Das war nichts, was er gebrauchen konnte. Eriks Metier war das Verschleiern und Verschwinden. Wobei Letzteres seit geraumer Zeit nur noch sehr bedingt funktionierte. Er musste in Damians Gegenwart vorsichtig sein, aber ihm lief die Zeit davon. Und doch musste er sich seinen körperlichen Schwächen fügen. Man sollte meinen, dass es ihm nach den vielen Jahren, in denen er mit diesen Einschränkungen lebte, leichtfallen würde, dass irgendwann Gewohnheit eintreten würde. Doch das Gegenteil war der Fall. Es fiel ihm von Tag zu Tag schwerer. Und aktuell war es so, dass er weit mehr Zeit brauchte, um sich zu erholen, als er sich eingestehen konnte. Nach Kadins Beerdigung würde er zu seiner allerletzten Reise aufbrechen müssen. Er wäre früher abgereist, aber er konnte sich der Pflicht, dem Toten seine letzte Ehre zu erweisen, nicht entziehen, auch wenn er Kadin kaum gekannt hatte.

      Er hatte die vergangenen Jahre damit verbracht, Ikonen aufzuspüren und war ein Meister seines Fachs geworden. Vordergründig hatte er sich dem Kunsthandel verschrieben, doch letztendlich suchte er nur noch nach seiner eigenen Erlösung. Nach der Rettung.

      »Ich habe den Termin zur Übergabe jetzt bestätigt. Was nun, Chef? Ich weiß nicht so recht …« Leander stand unschlüssig im Türrahmen des Büros, das Erik von Van Dyke zur Verfügung gestellt bekommen hatte, und trat wie ein Kind von einem Bein aufs andere. Er benahm sich leider viel zu oft wie ein unmündiges Kind. Ihn regelmäßig zu maßregeln, gehörte nicht zu den Aufgaben, die Erik gerne übernahm. Aber sein Assistent musste dringend diese kindliche Unsicherheit ablegen, sonst würde er in der realen Welt nicht lange überleben. Einige von ihnen hätten keine Vampire werden sollen. Leider hatten die wenigsten von ihnen eine Wahl gehabt oder sich ihr Schicksal aussuchen können.

      Immer noch stand Leander im Türrahmen und zappelte herum. Er was das glatte Gegenteil von Nico. Nico war immer konzentriert, wachsam und bei der Sache. Zumindest würden sich ihre Fähigkeiten wieder voll entfalten, wenn sie das Trauma hinter sich gelassen hatte. Sie traf keine Schuld an dem, was in Paris passiert war. Nico hätte den Anschlag nicht verhindern können und hatte bei dem Versuch, dennoch genau das zu tun, einen hohen Preis bezahlt. Der Gedanke an Nico verursachte ihm seelische Schmerzen und Wehmut. Nico … war sehr viel mehr für ihn, als nur sein Bodyguard. Sie war seine Begleiterin, seine engste Vertraute. Er wusste, welchen Schmerz er ihr zufügen würde, wenn er sein Vorhaben in die Tat umsetzte. Aber es war unausweichlich. Er musste es tun, für sich selbst, für sie alle. Denn die Alternative würde sie alle ins Verderben stürzen. Und das konnte er nicht zulassen, um keinen Preis der Welt. Selbst dann nicht, wenn sie ihn dafür hasste. Und das würde sie.

      »Gut«, erwiderte er und blickte wieder auf den Bericht über die Ikone der St. Nicholas Orthodox Kirche in Kolumbus, Ohio. Diese Ikone, eine Darstellung von Jesus am Tag des Jüngsten Gerichts, hatte kranke Menschen so oft geheilt, dass einem fast schwindelig werden konnte. Das wusste er aus alten Artikeln. Er hatte versucht, den neuen Text zu lesen, war aber nicht weit gekommen. Seine Augen spielten einfach nicht mehr mit.

      »Sonst noch was?«, fragte er knapp, denn Leander hatte sich noch immer nicht vom Fleck gerührt, zappelte nur weiter herum und blickte ihn abwartend an.

      »Und du reist alleine, Boss?«, fragte Leander nun. Erik nickte, ohne dabei vom Artikel aufzublicken. Es war gut, den Kontakt zu den Händlern über seinen Assistenten laufen zu lassen. Er war mittlerweile ein Profi im Umgang mit Verkäufern, die zuweilen recht exzentrisch sein konnten. Aber den Rest musste Erik alleine erledigen, sobald er wieder zu Kräften gekommen war. Außerdem war es für Leander an der Zeit, sich aus dem Verkauf zurückzuziehen. Der junge Vampir wusste nichts von Eriks wahren Absichten und er hatte nicht vor, dass sich das auf den letzten Metern noch änderte. Er war so kurz davor, endlich das zu erreichen, was er so lange schon plante.

      »Ich reise alleine und ich bitte dich, nicht über diesen Deal zu sprechen.« Er hob den Kopf und sah Leander mahnend an. »Das ist wirklich sehr wichtig. Auch wenn dich hinterher jemand fragt, du weißt von nichts. Verstanden?«

      »Wie lange bleiben wir noch hier?«, fragte Leander, statt ihm eine klare Antwort zu geben. Leanders forsches Auftreten, seine Überheblichkeit und das Schmücken mit teuren Uhren und Anzügen überdeckten doch nur eines: Seine Angst vor den Vampiren, mit denen er hier zwangsläufig aufeinandertraf. Das hier war nicht seine Welt. Leander versuchte mit all diesen Attributen seine Unsicherheit zu verschleiern, doch er gehörte nicht dazu. Er war schon als Mensch ein Außenseiter gewesen und manche Dinge änderten sich einfach nicht. Auch nicht durch Vampirblut.

      »Ein paar Tage noch. Also, noch mal, hast du mich verstanden? Dass du über diesen Deal nicht sprechen darfst? Mit niemandem«, sagte er, und endlich nickte Leander. Sein Assistent fragte nicht, weshalb er schweigen sollte, was vermutlich auch besser so war. Er gab sich mit der mahnenden Anweisung zufrieden und ging. Letztendlich war Leander Nico doch irgendwie ähnlich und vertraute Erik blind.

      Nicht wie Coco. Die wilde, ungezähmte Coco, die schwierige Fragen stellte und ehrliche Antworten erwartete. Die ihm damals so gefährlich nahe gewesen war. Sie war vermutlich die einzige Frau, die er jemals aufrichtig geliebt hatte. Es war ein Geschenk gewesen, sie in der Villa noch einmal sehen zu dürfen, auch wenn es ihn fast in die Knie gezwungen hatte.

      Er schüttelte heftig den Kopf, um sie aus seinen Gedanken zu vertreiben, und hielt den stechenden Schmerz aus, den diese Bewegung verursachte. Das mit Coco war vorbei. Lange schon, und es gab kein Zurück. Sie zu sehen, hatte ihm fast das Herz zerrissen, doch er verbot sich jeden weiteren Gedanken an sie. Stattdessen dachte er an seinen Plan, Leander in die Obhut von Dimitri Lasarew zu geben. Dieser war ein mächtiger russischer Vampir, der Leanders Fähigkeiten im Kunsthandel gut gebrauchen konnte, sobald Erik seiner nicht mehr bedurfte. Erik hatte gehofft, Lasarew bei der Zusammenkunft zu treffen, doch er war nicht erschienen. Vielleicht war er nicht einmal eingeladen gewesen. Er hatte gehört, dass Lasarew bei der Bruderschaft in Ungnade gefallen war, nachdem er gleich zehn Menschen auf einen Schlag gewandelt und diese danach sich selbst überlassen hatte. Natürlich mit dem zu erwartenden katastrophalen Ausgang, der ein Eingreifen der Bruderschaft notwendig gemacht hatte.

      Es gab zu viele Vampire, die sich gottgleich fühlten und diese armen Kreaturen zu ihresgleichen machten, um sie dann fallen zu lassen, als wären sie wertlos. Das hatte er zu oft erlebt. Zurück blieben unkontrollierbare Wracks, die irgendwann von der Bruderschaft aufgespürt und eliminiert wurden. Wenn sie den Wandel denn überhaupt überlebten, denn dafür mussten sie stark sein.

      Vampire bekamen weder Krebs noch Diabetes oder andere Zivilisationskrankheiten. Das lag rein an der Tatsache, dass nur die gesündesten Menschen, die keinerlei Veranlagung für diese Krankheiten hatten, den Wandel überlebten. Bei ihnen blieb der Status quo gleich und über die Jahrhunderte fast vollständig unverändert. Jahre, die jedem Menschen über kurz oder lang den Verfall bescherten, konnten ihrer Rasse wenig anhaben. Aber sie waren nicht gänzlich unsterblich. Dieser Mythos wurde gerne bemüht und tauchte die Existenz ihrer Rasse nur allzu oft in ein glorifiziertes Licht, aber Erik selbst war das beste Beispiel dafür, dass es auch unter ihnen Mängelexemplare gab. Er war auch anderen begegnet, die sich ihm anvertraut hatten, denn er genoss in ihren Reihen den Status eines Vertrauten.

      Er war jemand, dem man Geheimnisse anvertrauen konnte und so hatten das in der Vergangenheit einige Vampire getan. Es gab durchaus Verletzungen, die nicht mehr richtig verheilten und zu einer bleibenden Behinderung führten. Nur tauchten dermaßen gezeichnete Vampire in ihrer Gesellschaft kaum auf, sondern sie zogen sich zurück und blieben alleine. Niemand würde Schwäche öffentlich zeigen. Sie waren unsterblich und makellos, alles andere wollte man zumindest nicht sehen. Außerdem galt dies nur, bis man ihnen irgendwann den Kopf abschlug, denn die häufigste Todesursache war immer eine gewaltsame Auseinandersetzung.

      Erik allerdings war eine Laune der Natur, denn er war schwer verletzt gewandelt worden und hatte es dennoch überlebt. Ein zweifelhaftes Vergnügen und ein Unterschied zu allen Vampiren, die er kannte. Vielleicht war seine Existenz dem Erbe seiner Mutter geschuldet. Ihrer Magie. Ganz gewiss aber war der Lebenswille ein Geschenk von ihr gewesen. Doch dieser Wille wurde schwächer. Je schwieriger es für ihn wurde, seine sich ausbreitende Schwäche zu verstecken, umso weniger beeinflusste oder leitete ihn der Wunsch nach Leben.

      Er lehnte sich zurück und hob eine Hand. Zögerlich strich er sich durch die dichten Haare, bis seine Fingerspitzen die scharfe Kontur der Narbe ertasteten, die sein Leben geprägt hatte. Er ließ die Hand sinken und lauschte in die Stille des Raumes. Es war ungewöhnlich für ihn, alleine zu sein. In den letzten Jahren, nach der Katastrophe von Paris, war Nico immer an seiner Seite gewesen. Er hatte sich an ihre Anwesenheit gewöhnt, vertraute ihr blind, wie sie auch ihm vertraute, und doch hatte er ihr nie seine wahren Absichten offenbart. Weil er sich sicher war, dass sie versuchen würde, ihn aufzuhalten. Weil sie vielleicht auch nicht in der Lage war, die letztendlich unvermeidbare Konsequenz zu erkennen. Zu begreifen, was passieren würde, wenn Vlado seinen Plan in die Tat umsetzen würde.

      Der Angriff gestern war eine Machtdemonstration gewesen. Leider eine mit einem erschütternden Ausgang. Und Erik wusste nicht, wie Vlado an die Informationen, wo sich ein Großteil der mächtigen Vampire an jenem Abend aufhalten würde, gelangt war. Wo er sich aufhalten würde. Solche Einladungen wurden nur im Geheimen ausgesprochen und Verschwiegenheit war immer schon ein herausragendes Merkmal ihrer Gesellschaft gewesen.

      Vlado hasste ihn und die Vampirgesellschaft, da er nicht dazugehörte. Eine Gesellschaft, die nicht einmal wusste, dass es ihn gab. Die ihn, wenn sie von ihm wüsste, massiv ablehnen würde. Vlado hatte in seinem Leben nichts anderes erfahren als pure Ablehnung und kalten Hass, denn er war keiner von ihnen. Er war einmalig und völlig anders.

      Noch hatte Erik genug Kraft, um sich von Vlado fernhalten zu können. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis diese schwand und gänzlich versiegte. Wie es aussah, würde das recht bald der Fall sein. Erik hatte sich oft gefragt, wie viel er aushalten konnte. Jetzt wusste er, dass er sich deutlich dem Endpunkt seiner Möglichkeiten näherte. Das wurde ihm mit jedem weiteren Tag deutlicher vor Augen geführt.

      Genauso deutlich war ihm aber auch geworden, dass er dem Wikinger aus dem Weg gehen musste. Denn dieser war in der Lage, das Meer aus Lügen, das Erik seit Jahren um sich herum geschaffen hatte, zu durchblicken. Und das konnte ihm gefährlich werden. Dennoch würden sie die Gastfreundlichkeit, die Luka ihnen entgegenbrachte, annehmen müssen. Er brauchte die Zeit, um zu Kräften zu kommen, und es war gut, wenn auch Nico eine Anlaufstelle hatte. Danach. Wenn es vorbei war. Er hoffte sehr, dass Luka und seine Leute für sie in Zukunft genau dies und noch mehr sein würden – eine Zuflucht, ein Zuhause.

      

      Wie aufs Stichwort schoss Nico um die Ecke. Sie trug ihre geliebte schwarze Lederjacke, die zu ihr gehörte wie der Mond zum Nachthimmel. So hatte er sie kennengelernt. Lederjacke, Cargohose, schwarze Nikes, in denen sie so wendig und schnell war wie eine Katze auf der Jagd. Heute standen ihr dazu noch die kurzen schwarzen Haare vom Kopf ab. Sie wirkte seltsam gehetzt, rang sich ein Lächeln ab und blieb vor seinem Schreibtisch stehen, auf dem sich die vielen Arbeitsunterlagen stapelten, mit denen er nicht mehr viel anfangen konnte, weil er sie vor Erschöpfung kaum noch entziffern konnte. Dennoch musste er versuchen, sämtliche Verkaufstransaktionen zu Ende zu bringen und den gesamten Schriftverkehr irgendwie schnellstmöglich abzuwickeln. Damit konnte und wollte er nun wirklich niemanden belasten.

      »Brauchst du Blut?« Sie klang anders als sonst. Da war plötzlich ein Hauch der alten Nico zu entdecken. Sie war immer ein wenig atemlos und energiegeladen gewesen. Er blinzelte, um ihr Bild scharf zu stellen. Leider gelang es ihm, wie so oft in den vergangenen Tagen und Wochen, nur für einen kurzen Moment, dann wurde alles wieder diffus.

      Ja, er brauchte Blut. Dringend. Durch eine sehr große Menge konnte er seinen körperlichen Verfall wenigstens vorübergehend aufhalten oder, besser gesagt, eindämmen. Es würde ihm etwas Zeit verschaffen, die Dinge zu regeln, und ihn kurzzeitig stärken. Er nickte und Nico drehte sich um, um die Tür zu schließen. Auf dem Weg zu ihm streifte sie die Lederjacke ab und zog ihr Shirt über den rechten Unterarm nach oben.

      Sie roch nach ihm. Dem Wikinger. Eriks erste Reaktion war es, angewidert den Kopf wegzudrehen. Der fremde Geruch an ihr verursachte ihm eine beißende Übelkeit. Doch letztendlich war auch das nur eine Kröte, die er schlucken musste. Der Name Damian bedeutete der mächtige Mann. Vermutlich war dies nicht sein Geburtsname, denn Damian entstammte ursprünglich dem Griechischen. Viele von ihnen übernahmen Namen, die ihnen im Laufe der Zeit gegeben wurden – aufgrund ihrer Taten und ihres Auftretens. Damian McGallahan mochte ihm selbst nicht sonderlich sympathisch sein, aber er war dafür geboren, einen Clan zu führen und auf die Seinen aufzupassen. Vermutlich hatte er das in der Vergangenheit unter Beweis gestellt und war so zu seinem Namen gekommen. Sollte sich zwischen ihm und Nico mehr entspinnen, wäre das eigentlich großartig. Jemand musste sie zügeln, musste sie leiten und auf sie aufpassen, wenn Erik nicht mehr da war. Sie im Blick behalten, damit sie sich auf der wahnwitzigen Suche nach Liebe und Anerkennung nicht selbst zerstörte. Er schluckte einmal trocken und senkte dann sanft die Spitzen seiner Fänge auf das zarte Fleisch ihres Handgelenkes.

      

      Blut schmeckte für ihn schon lange Zeit nur noch nach Eisen, persönliche Noten nahm er nicht mehr wahr. Die von ihm einst so geschätzten feinen Nuancen, das blumige Bouquet – all das war schon lange aus seiner Wahrnehmung verschwunden. Die Nahrungsaufnahme diente schlicht und ergreifend nur noch dazu, seinen Körper daran zu hindern, völlig in sich zusammenzubrechen, bevor er seinen Plan in die Tat umgesetzt hatte.

      Er brauchte länger als üblich, weil er sich zwingen musste, das Blut zu schlucken. Tief in ihm war er doch immer noch einfach nur ein Vampir, der festgestellt hatte, dass die einzig noch wichtige Frau in seinem Leben von einem anderen getrunken hatte. Das setzte ihm mehr zu, als er erwartet hatte.

      Mit einem Zungenschlag verschloss er die kleinen Wunden und blickte auf. Vermutlich sah er ihr direkt in die Augen, er konnte es nicht genau sagen. Direkt nach der Nahrungsaufnahme streikte sein Sehvermögen in letzter Zeit nahezu komplett.

      »Und? War es nett? Mit dem Wikinger?«, fragte er betont locker, bleckte kurz die Fänge und lehnte sich zurück. Er konnte Nicos Miene nicht genau erkennen, aber sie zögerte mit einer Antwort. Vermutlich hatte sie die Stirn in Falten gelegt und versuchte so, die Quintessenz aus seiner Frage zu ziehen. Versuchte so, zu ergründen, ob er es ablehnte, was sie mit Damian getan hatte.

      »Ausgesprochen«, sagte sie schließlich kämpferisch. »Gibt es ein Problem?«

      Er musste grinsen. Da war sie wieder, die alte Nico. Bissig, kernig und mit Kampfeswillen. Manchmal blitzte sie aus dem grauen Sumpf, den Paris in ihr hinterlassen hatte, hervor. Schnell schüttelte er den Kopf. »Nein. Wenn es dir damit gut geht, ist alles wunderbar.« Er wünschte sich nichts mehr, als dass es Nico wirklich gut ging. Selbst wenn er sie so in die Hände des Mannes gab, der ihm eine Gefahr darstellte.
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      Damian

      

      Nach dem Treffen mit Luka und der Bruderschaft hatte er sich noch einmal unter die kochend heiße Dusche gestellt. Das war gut für seine angeschlagenen Muskeln und seine Seele gewesen. Heißes Wasser hatte die wunderbare Eigenschaft, ihn zu klären und die Barrieren vor den fremden Gefühlen zu erneuern. Der große Spiegel im Badezimmer war vollständig beschlagen und er beließ es dabei. Durch die geöffnete Tür dröhnten die harten Riffs von Rammstein in Endlautstärke. Er hatte die Welt für einen Moment aussperren, sie auf Abstand halten müssen.

      Er war noch immer nicht wieder ganz hergestellt und die Nacht neben Nico hatte deutliche Spuren an und in ihm hinterlassen. Seine Einsamkeit, dieses tiefe schwarze Loch, konnte er in der alltäglichen Geschäftigkeit des Vampirdaseins und Nachtclubbesitzers gut verstecken. Am besten vor sich selbst. Nur hatte er diese eine Nacht viel zu sehr genossen, diese Nähe zu ihr viel zu sehr gebraucht, als dass er jetzt einfach in den normalen Modus zurückschalten konnte.

      Nackt ging er zurück in sein Schlafzimmer und machte entsetzt einen Satz nach hinten. Sinan stand mitten im Raum und betrachtete ihn ungerührt. »Alter. Ich werde blind. Zieh dir was an.« Mit einem Knurren griff Damian sich die graue Jogginghose vom Bett und schlüpfte hinein. »Seit wann bist du so lautlos?«

      Sinan rollte die Augen. »Lautlos? Im ganzen Haus beben die Fensterscheiben. Ich hätte mit einem Düsenjet anreisen können, es wäre dir nicht aufgefallen. Kannst du den Dreck mal leiser machen?«

      Damian griff sich sein neues Smartphone und regulierte die Lautstärke herunter. Elias hatte immer eine nette Auswahl der neuesten Smartphones am Markt in seinem Büro und dort hatte Damian sich frei bedient. Irgendwer von ihnen verlor ständig sein Telefon, er war da keine Ausnahme. Weswegen er auch ständig zwanghaft Back-ups in die Cloud zog, womit seine Daten für ihn schnell wieder griffbereit waren.

      »Du blutest.« Sinan deutete auf Damians Oberkörper und er blickte an sich hinunter. Tatsächlich hatte sich eine der Wunden an seiner Schulter durch das heiße Wasser wieder geöffnet und ein dunkelrotes Rinnsal zog sich über seine breite Brust. Sinan ging zur Fensterbank, auf der noch einige verpackte Kompressen lagen, öffnete eine und drückte sie ohne weiteres Federlesen auf Damians Wunde.

      »Setz sich dich mal hin, so wird das nichts, Alter.« Damian tat wie ihm geheißen und setzte sich auf die Bettkante. Für einen kurzen Moment schwiegen sie und Damian fragte sich im Stillen, wann dieser blöde Idiot eigentlich zu so einem guten Freund für ihn geworden war. Vermutlich irgendwann im Laufe der Zeit, seit Charlotte in ihrer aller Leben getreten war. Sie waren zwangsläufig zusammengerückt, was zur Folge gehabt hatte, dass all ihre Masken gefallen waren.

      »Sag mal. Ein anderes Thema. Es wird gemunkelt, du hättest von Charlottes Blut getrunken.« Sinan zog die Nase kraus und betrachtete ihn jetzt von oben herab. Natürlich. Damian unterdrückte ein Grinsen. Drama im ganz großen Stil, sie hätten alle sterben können, doch Sinan interessierte sich nur dafür, ob Damian von Charlotte getrunken hatte. Klatsch und Tratsch. Darauf stand Sinan. Und das offenbar in jeder Lebenslage.

      Er antwortete nicht sofort und Sinan beugte sich nach vorne. Der Kerl konnte durchaus hartnäckig sein. »Wie muss ich mir das genau vorstellen? Stand Luka daneben? Mit dem erhobenen Breitschwert, bereit, dich zu kastrieren, wenn du nicht von ihr ablassen würdest?«

      Damian seufzte. »Es waren exakt fünf Tropfen. Nicht aus der Vene. Aus einer Fingerkuppe. Und es war notwendig, weil ich Luka beruflich begleiten musste. Ich bin nicht sehr hilfreich, wenn Luka bei Tageslicht unterwegs ist, ich aber nicht.« Das war Luka aber in letzter Zeit immer häufiger. Dass es jedoch ausgerechnet das Fühlen von Stimmungen, das Erkennen von Wahrheiten und diese verdammte Empathiefähigkeit waren, die Charlottes Blut bei ihm ans Tageslicht förderte, hatte er sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können. In der Sonne tanzen oder wandeln, das konnte er leider trotzdem nicht. Mit Cap, Sonnenbrille und Lichtschutzfaktor 50 auf allen restlichen Körperteilen ging es durchaus für ein paar Minuten, aber schön war was anderes.

      »Und was hat das mit dir gemacht? Zum Sonnenanbeter bist du ja nicht geworden«, stellte Sinan nüchtern fest. Er drückte nach wie vor die Kompresse auf die Wunde. Ihn schien dieses Thema wirklich ernsthaft zu beschäftigen.

      »Nichts hat das mit mir gemacht«, antwortete Damian schließlich. Eine glatte Lüge. Aber seine Fähigkeiten musste er niemandem auf die Nase binden. »Rein gar nichts. Ich scheine auch ohne besondere Vampirfähigkeiten ziemlich überlebensfähig und toll zu sein.«

      »Ich will das lieber gar nicht erst ausprobieren«, murmelte Sinan. »Wer weiß, was da so alles zum Vorschein käme. Allerdings würde ich auch schon auf dem Weg zu ihrer Fingerkuppe scheitern. Luka würde mich in der Luft zerreißen, wenn ich mich ihr nur näherte. Teeren, federn, des Landes verweisen. Die Möglichkeiten wären vielfältig«, erwiderte Sinan leise und nahm mit einem prüfenden Blick endlich die Kompresse von der Wunde. »Hat aufgehört«, stellte er äußerst zufrieden fest.

      »Danke.«

      »Bitte.«

      »Wann sind wir so höflich geworden?«, frage Damian. Es sollte ein Witz sein, doch Sinans Blick verschloss sich. »Seit wir begriffen haben, dass es nur uns gibt. Und dass wir alleine nicht existieren können«, antwortete Sinan abgrundtief ehrlich. Ja, die vergangenen Monate hatten auch ihn verändert. Einen kurzen Moment schwiegen sie einträchtig.

      »Was weißt du eigentlich über Erik Montgomery?«, frage Damian schließlich, weil sie sich endlich mal wieder den wirklich wichtigen Dingen widmen mussten.

      »Erik? Du meinst den Kunsthändler aus Russland?«, fragte Sinan zurück und wirkte dabei, als wäre er vor wenigen Sekunden erst wieder in der Realität gelandet. Damian nickte.

      »Uralt. Ziemlich anerkannt. Reist immer mit dieser scharfen Braut im Gepäck.«

      Es war unangemessen, aber Damian hatte plötzlich das starke Bedürfnis, Sinan die Fresse zu polieren. Er gab einen unwirschen Laut von sich, woraufhin Sinan ihn prüfend von der Seite betrachtete. Seine eigene Reaktion überraschte ihn ja selbst zutiefst. Offenbar hatte ihn die scharfe Braut ziemlich durcheinandergebracht.

      »Kein Scheiß?« Sinans Erstaunen war echt. »Ich meine, du kennst sie seit gestern. Dieses komische … was auch immer in deinen Augen ist, ist mir gleich sonderbar vorgekommen.« Sinan machte diese für seine Verhältnisse geradezu gefühlsbetonten Worte durch ein dreckiges Lachen gleich wieder wett. Er hatte einfach keine Ahnung von diesen Dingen. Damian allerdings auch nicht. »Kannst du Erik durchleuchten lassen? Aufenthalte in den letzten Jahren, weitere Jobs, solche Dinge eben.«

      »Vergiss es. Der Kerl betreibt Schwarzhandel mit Kunstwerken. Weltweit. Über den lässt sich so viel rausfinden, wie er es selbst gestattet. Und das dürfte ziemlich wenig sein. Dass ich überhaupt weiß, dass er illegalen Handel treibt, ist da schon viel.«

      »Das ist sicherlich richtig, aber sprich mal mit Elias.«

      »Wenn es sein muss, mache ich das«, erwiderte Sinan zögernd. »Aber nur, wenn du mir verrätst, was du für ein Problem mit ihm hast.« Dabei grinste er Damian wissend an.

      »Der Kerl kommt mir komisch vor. Ohne dass ich genau weiß, warum.« Das war sehr vorsichtig ausgedrückt, denn Damian war sich bei wenigen Dingen so sicher wie bei der Tatsache, dass Erik Montgomery einer der größten Lügner war, denen er jemals begegnet war. Das Problem war nur, dass er Nico dann ebenfalls nicht trauen konnte. Sie stand Erik als Personenschützerin immerhin so nahe wie niemand sonst. Diesen Posten bekam man nicht einfach so. Und der Gedanke, dass die Nacht mit ihm dazu gedient hatte, sein Vertrauen zu erschleichen, um ihn auszuhorchen, war ihm durchaus schon gekommen. So unerfreulich das auch wäre. Er schob den Gedanken daran energisch zur Seite. Es ging hier nicht um ihn oder sie. Es ging um ihre gesamte Gemeinschaft und die musste er schützen.

      »Ich nehme diese dürftigen Informationen und begebe mich auf die Suche?«, fragte Sinan. Damian zuckte nur die Schulter und wurde sogleich wieder von einem stechenden Schmerz erfasst, der ihn innehalten ließ. Sinan fragte nicht weiter nach. Er vertraute ihm blind und auf unerschütterliche Weise. Ohne dieses Vertrauen untereinander konnten sie nicht existieren, da hatte sein Freund recht. Allerdings glitzerte im nächsten Moment ein kalter Funken in Sinans dunklen Augen auf.

      »Vielleicht sollten wir ihn einfach fragen?« Sinan beugte sich ein wenig zu Damian herüber. »Wir sind doch zwei, denen man alles erzählen würde, oder?« Sinan zog eine Augenbraue hoch und Damian betrachtete ihn einen Moment lang. Sogar sein Freund hatte manchmal sehr brauchbare Ideen. Und er war keiner, mit dem man sich gerne anlegte. Vielleicht sollten sie Erik tatsächlich einfach geradeheraus fragen. Wenn der Fremde etwas zu verbergen hatte, würde zumindest Damian es direkt spüren.
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      Nico

      

      Erik hatte Mühe auf den Beinen zu bleiben. Das geschah in letzter Zeit immer häufiger. Nico stand schräg hinter ihm und trug dem Anlass angemessen einen schwarzen Blazer, den ihr Coco geliehen hatte. Sie hatte zwar die Ärmel umkrempeln müssen, aber ansonsten passte er. Um ihr linkes Handgelenk war ein schwarzes Seidenband geschlungen. Das Trauerband. Alle trugen es heute.

      Es war unnatürlich still auf der großen Rasenfläche, weit entfernt vom zweigeschossigen Haus und umringt von altem Baumbestand. Hier lebten Luka und Charlotte. Das Anwesen war wunderschön. Nicht so prunkvoll, wie Nico es sonst von mächtigen Vampiren gewohnt war. Vampire schienen auf alles zu stehen, was glitzerte, golden oder einfach riesig war. Das galt ganz besonders für ihre Anwesen, doch bei Luka und Charlotte war es anders.

      Auch ihr Haus war groß, wirkte aber durch die weißen Sprossenfenster und die in Grün gestrichenen Fensterläden geradezu einladend auf sie. Das ganze Gebäude strahlte eine wohlige Wärme ab und war ein Ort der Geborgenheit, nicht des Prunks. Ein Ort, wie sie ihn sich in ihren geheimen Träumen ausdenken würde, wenn sie es denn wagte. Wenn ihr Leben nicht mehr einem einzigen Kampf und einer Flucht glich, wenn sie irgendwo an einem Ort angekommen war, den sie ihr Zuhause nennen konnte.

      

      Sie hatte Kadin nicht gekannt. Er war für sie nur einer von vielen, außerordentlich mächtigen Vampiren, die irgendwo auf der Welt ihren lukrativen Geschäften nachgingen, gewesen. Er hatte in Amerika gelebt. Nico ging davon aus, dass auch jemand wie er Kontakt zu anderen Lebewesen hatte. Dass es irgendjemanden geben musste, der ihn vermissen würde. Keiner war für immer allein. Ganz offensichtlich jedoch traf das nicht auf Kadin zu. Niemand kam, um an dieser letzten Zeremonie teilzunehmen. Niemand würde um ihn weinen. Nur die Vampire, die sich hier heute versammelt hatten, weil sie am Abend seines Todes selbst in der Villa hätten fallen können, obwohl sie offenbar schon lange kein Teil seines Lebens mehr gewesen waren.

      Kadins Überreste ruhten, bedeckt mit einem roten Samttuch, auf einem Scheiterhaufen. Nico war klar, dass man den Haufen aus Holz so nicht nannte. Sie kannte die alten Begrifflichkeiten und Rituale nur unzureichend, auch wenn Erik sich immer darum bemüht hatte, ihr möglichst viel der Vampirgeschichte zu erklären. Das hier war die traditionelle Übergabe der Seele an das Universum. Nur wenn sie sich nach ihrem Tod in Rauch auflösten, vom Wind mitgenommen wurden, würden sie wirklich frei sein. Und frei mussten sie nach ihrem Tod sein, denn eine Wiedergeburt konnte es in der Vorstellung der Vampire nicht geben. Die Interpretationen, was passieren würde, wenn die Seele es nicht schaffte, ganz und gar frei zu sein, reichten von ewiger Verdammnis bis zu andauernder schmerzvoller Wiederkehr im gleißenden Sonnenlicht, was zum sofortigen Verbrennen führte. Ein fürchterlicher Kreislauf, der vermutlich mit dem menschlichen Pendant zur Hölle gleichzusetzen war. Sie glaubte allerdings nichts davon. Tot war tot. Doch wenn dieser Akt des Verbrennens beim Abschied und der Trauer half, sollte es ihr recht sein.

      »Erik«, sagte sie sehr leise und trat ein bisschen dichter an ihn heran. Sie konnte seine völlige Erschöpfung bis tief in ihre Seele schmecken, lastete diese doch wie eine fahle Note auf ihr. Ihre Fähigkeit war manchmal Fluch und Segen zugleich. Was sie an ihm wahrnahm, was sie spürte, war niemals das, was er der Öffentlichkeit präsentierte. Er hatte schon vor langer Zeit ein perfektes Bild seiner selbst erschaffen, auch wenn es ihm zunehmend Mühe bereitete, es aufrechtzuerhalten. Vorsichtig legte sie ihm eine Hand an den Rücken, stets darauf bedacht, so zu stehen, dass niemand ihre Nähe sah. Sie war seine Personenschützerin. Nicht mehr. So hieß es zumindest offiziell. Und Erik durfte sich eine öffentliche Schwäche nicht erlauben.

      Pater Christoph, der Vorsitzende der Bruderschaft, trat vor und sprach ein paar Worte. Sie spürte seine Distanz. Vermutlich hatte er Kadin gar nicht gekannt, folgte mit seinen Worten einfach nur dem erforderlichen Ritual. Sie klinkte sich gedanklich aus und blickte in den dunklen Nachthimmel. Es gab keine Notwendigkeit, übermäßig wachsam zu sein. Sie waren unter sich. Lediglich eine menschliche Frau war anwesend, die Assistentin von Luka. Ansonsten nur der engere Kreis der in Hamburg ansässigen Vampire, die sie mittlerweile alle kennengelernt hatte.

      Es war wieder eine wolkenlose Nacht, doch diesmal hing der Mond voll und klar zwischen blassen Sternen und zeigte sich ihnen in seiner Pracht. Der Frühling nahte, sie konnte einen warmen Unterton in der noch kühlen Nachtluft riechen. Die Erde erwachte langsam aus der Starre des Winters. Sie hatte die letzten vier Jahre in Russland verbracht. Tief im Osten, wo der Sommer nur eine ganz kurze Stippvisite zum Besten gab, und sie spürte in Augenblicken wie diesen schmerzlich, wie sehr ihr die Wärme die ganze Zeit gefehlte hatte.

      Pater Christoph las im Schein einer Kerze einen alten Text, und noch immer hörte sie ihm nicht zu. Stattdessen fiel ihr Blick auf Damian, der etwas abseits stand. Er war der Inbegriff eines kalten, nordischen Kriegers. Aufrecht stand er da, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, den Blick gesenkt. Schmerz lag in seinen Zügen. Seine Trauer war echt und tief. Sie nahm sein Gefühl klar und deutlich wahr. Keine nicht zuzuordnenden Strömungen, kein Wirrwarr, wie es oft bei anderen Vampiren der Fall war. Reines, klares Gefühl – das war Damian in diesem Moment. In Nicos Leben gab es das sehr selten. Sie starrte ihn weiter an, konnte die Augen nicht von ihm wenden.

      Im selben Moment hob er den Kopf und begegnete ihrem Blick. Er wirkte absolut zielsicher. Als hätte er deutlich gespürt, dass sie ihn ansah. Ihr Herz klopfte plötzlich hektisch. Die Nacht mit ihm hatte etwas in ihr verändert. Zu gerne hätte sie dem weiter nachgeforscht, aber dafür blieb momentan kein Raum. Ihr Augenmerk sollte ihrem Boss gelten. Ausnahmslos.

      Ihr Gesicht blieb völlig ausdruckslos, das Ergebnis jahrelanger harter Arbeit. Es konnte tödlich sein, in ihrem Job Gefühle öffentlich zu präsentieren, und sie hatte gelernt, sich und ihr direktes Umfeld zu schützen. Sie schirmte sich ab. Erstaunlicherweise schien das bei ihm nicht so. Sie spürte alles. Vielleicht war das Gefühl der Trauer zu mächtig und lenkte ihn ab, aber sie sah deutlich einen kleinen Funken der Freude in seinen Augen aufblitzen. Genau in dem Moment, als ihre Blicke sich trafen. Er freute sich, sie zu sehen – trotz des traurigen Anlasses.

      Doch dann geschah etwas Sonderbares. Seine Züge verdunkelten sich und einen Herzschlag später spürte sie ein kaltes, hartes Misstrauen, das von ihm ausging. Misstrauen ihr gegenüber. Und es versetzte ihr einen Stich, sodass sich alles in ihr zusammenzog. Sie war selbst erstaunt, wie hart sie seine plötzliche Ablehnung traf.
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      Damian

      

      Manchmal konnte er Gefühle noch nicht zuordnen. War sich nicht sicher, ob es seine eigenen Gefühle waren oder doch die seines Gegenübers, die er tief in sich verspürte. Dieser Zustand war durchaus verwirrend. In Kombination mit dem tiefen Schmerz um Kadin in seinem Herz fühlte er sich für einen Moment überfordert, fast gelähmt. Er sah Nico an, die ihn schon eine ganze Weile beobachtet haben musste, und spürte doch tatsächlich so etwas wie Freude, sie hier zu sehen. Das Ganze dauerte allerdings nur einen kleinen Moment, dann wurde ihm klar, dass nicht nur Erik log, sondern vermutlich auch sie. Es musste so sein, und sein Herz verschloss sich wieder.

      Das war vielleicht das Beschissenste an seiner neuen Fähigkeit. Die Lüge zu erspüren, bevor sie ausgesprochen war. Vorsorglich behielt er es für sich. Immer zu wissen, wann das Gegenüber nicht die Wahrheit sagte oder etwas verbarg, konnte einen irgendwann sehr einsam machen und noch war er gar nicht in der Lage, die kleinen Alltagslügen, die einem schnell über die Lippen kamen, von den großen, den mächtigen Lebenslügen zu unterscheiden. Vielleicht lernte er das gerade. Denn noch bei keinem hatte er etwas so Deutliches wahrgenommen wie zuvor bei Erik. Und nun auch bei Nico. Es zerriss ihn förmlich und er sehnte sich für einen Moment zurück in die selige Unwissenheit seiner früheren Existenz. Er lenkte seinen Fokus bewusst zurück zu Kadin, sorgsam darauf bedacht, dass es keines seiner Gefühle bis in sein Gesicht schaffte.

      Luka war nach vorne getreten. Hatte den Blick gesenkt, hielt in der einen Hand eine brennende Fackel. Er wirkte konzentriert. Als wäre er in inniger Zwiesprache mit seinem alten Freund. Den er, den sie alle so lange nicht gesehen hatten. Der niemals von seiner Einsamkeit gesprochen hatte. Vielleicht hatte er sie so nicht empfunden, aber wenn auf einem langen Lebensweg am Ende nicht mehr als eine Handvoll Vampire Abschied nahm, sprach das für sich. Keine Gefährten, keine Vertrauten, nur alte Bekannte, die längst aus seinem Dasein getreten waren.

      Kadin war kein Eigenbrötler gewesen. Das Leben in der Dunkelheit hatte ihn dazu gemacht. Diese Gefahr bestand bei ihnen immer, und ihr Leben war oft über lange Zeit geprägt von Gewalt und einem andauernden Überlebenskampf. Heute war das nicht mehr so, aber wer die alten Zeiten miterlebt hatte, konnte vielleicht nie wieder aus den alten Mustern ausbrechen.

      Kadin war – wie so viele von ihnen und weil es einfach praktisch war – Nachtclubbesitzer und hatte in den letzten Jahren in den USA gelebt. Selbst war er jedoch in letzter Zeit wenig aktiv gewesen, hatte sich meist im Hintergrund gehalten. Sie hatten über seine Adresse dort mit dem CEO eines seiner Clubs Kontakt aufgenommen. Der Mann war deutlich gewesen. Es würde keiner von Kadins Angestellten den Weg nach Deutschland auf sich nehmen. Selbst dann nicht, wenn sie die Einäscherung hinauszögerten. Dafür war er ihnen all die Jahre zu fremd geblieben. Kadin hatte es nicht geschafft, irgendeine persönliche Bindung aufzubauen.

      Das ist einfach verdammt traurig, dachte Damian beklommen. Und mit dem Gedanken war er nicht allein. Wieder blickte er zu Luka.

      »Leb wohl.« Lukas Worte waren leise und doch gut verständlich.

      Schmerz stand in seinen Zügen. Charlotte war neben ihn getreten, hatte nach seiner freien Hand gegriffen. Wie selbstverständlich. Als wäre es normal, die Hand des mächtigsten Vampirs in Europa zu ergreifen, um ihm Halt zu geben. Während die beiden noch einen Schritt vortraten und Luka langsam die Fackel senkte, machte Damian unauffällig eine Bewegung nach hinten. Er wusste, was nun unweigerlich folgte. Und er wusste, dass er es kaum ertragen würde.

      Die Flammen der Fackel waren nur wenige Sekunden später auf das trockene Holz übergesprungen. Mit einem bedrohlichen Knistern bahnte sich das Feuer seinen Weg ins Innere des Holzhaufens, bis es zu einer absolut vernichtenden Macht anschwellen würde. Panik ergriff ihn. Überlagerte jede Trauer und raubte ihm den Atem.

      Mit einem zischenden Geräusch schoss im nächsten Moment das Flammenmeer in die Höhe und umschlang, was von Kadin übrig geblieben war. Schlagartig war die Luft erfüllt von sengender Hitze. Aus der Tiefe seiner Seele hörte Damian das Echo der Schreie. Roch den Rauch des brennenden Reets.

      Dann drehte er sich um und ging.
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      Coco

      

      Es wusste niemand davon, nur sie. Sie alle hatten ihre Geheimnisse und es stand ihr nicht zu, irgendjemandem zu erklären, warum Damian einfach wortlos von der Zeremonie verschwand. Deswegen ignorierte sie Elias' fragenden Blick. Allerdings war auch er im nächsten Moment wieder damit beschäftigt, den Anblick der Feuerbestattung zu verarbeiten. Sie sah das Entsetzen in seinem Gesicht, als die Flammen sich ihren Weg bahnten und Kadin verschlangen.

      Coco trat einen Schritt zurück und atmete ganz flach, denn zu dem beißenden Rauch hatte sich nun auch der fürchterliche Gestank von brennendem Fleisch gemischt. Der Geruch des Todes. Der Anstand gebot es, diesem Ritual so lange beizuwohnen, bis die lodernden Flammen sich zurückzogen. Bis nichts mehr von Kadin übrig sein würde und seine Seele sich auf die Reise in die Freiheit begeben hatte. Und doch wollte sie einfach nur weg – wie Damian. Das Gefühl der Einsamkeit war plötzlich fast überwältigend und sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. Um sich abzulenken, ließ sie den Blick über die anwesenden Vampire schweifen. Sinan hatte ebenfalls den Blick abgewandt und starrte in den Sternenhimmel. Elisabeth stand dicht bei ihm. Die beiden führten eine innige On/Off-Beziehung. Dabei sehnten sie sich beide nach genau dem Gleichen, nach der Liebe. Doch statt sich diese Liebe gegenseitig zu geben, bekämpften sie sich, wo es nur möglich war. Warfen sich Betrug und Verrat vor, als müssten sie sich schützen, damit sie der Liebe auf keinen Fall begegneten. Denn wenn diese versagte, waren der Fall und der Schmerz zu tief.

      Luka und Charlotte hatten sich ein wenig an den Rand des Geschehens zurückgezogen. Charlotte lehnte dicht an Lukas Oberkörper und er hatte ihr schützend einen Arm um die Schultern gelegt. Sie waren beide mutig genug, sich der Liebe zu stellen, die ihnen so unerwartet begegnet war. Mit all ihren Höhen und Tiefen. Das bewunderte Coco sehr.

      Erik konnte sie nirgends entdecken, was womöglich daran lag, dass ihr mittlerweile von dem Rauch die Augen tränten und ihre Sicht zunehmend verschwamm.

      Jemand trat neben sie und sie blinzelte, um zu erkennen, wer es war. Je klarer sie sehen konnte, umso erstaunter war sie, Elias neben sich zu entdecken. Er sah sie nicht an, blickte irgendwo über die Flammen hinweg in die Dunkelheit, und doch hatte er sich ein klein wenig zu dicht neben sie gestellt. Sie spürte seine Nähe wie Feuer auf ihrer Haut. Vielleicht war es sein Angebot, ihr Halt zu geben.

      Sie waren alle nicht sonderlich gut darin, ihre Gefühle offen zu zeigen. Man musste die subtilen Botschaften verstehen, um mehr zu ergründen, und so legte sie sanft ihre Hand auf seinen Arm. Er schenkte ihr ganz unverhofft sein jungenhaftes Lächeln und legte seine Hand auf ihre. Elias war alt und sah doch so jung aus. Er machte sein Ding, erledigte seinen Job in ihrer Gemeinschaft und hielt sich ansonsten aus nahezu allem heraus. Aber vor ein paar Jahren hatte sie ihm bei einem Problem geholfen. Einem tief sitzenden Trauma und es musste ihn Jahre gekostet haben, sie um Hilfe zu bitten.

      Gemeinsam starrten sie nun aus sicherer Ferne in die Flammen. Noch immer brannte das Feuer meterhoch und fraß sich durch das aufgeschichtete Holz, angestachelt durch den Brandbeschleuniger, mit dem alles getränkt war. Man hatte ihn beigefügt, um die Zeremonie und den damit verbundenen grausamen Anblick nicht unnötig in die Länge zu ziehen. Es war für alle schwer, auch wenn Kadin ihnen nicht derart nahe gewesen war.

      Jetzt entdeckte Coco endlich Erik, wenn auch nur schemenhaft. Er stand etwas schräg versetzt hinter dem brennenden Inferno. Es sah aus, als hätte er einen Arm um seine Leibwächterin gelegt, als wolle er sie beschützen. Als der Wind sich änderte und die Flammen sich in die andere Richtung erhoben, konnte sie für einen Augenblick jedoch genau erkennen, dass dem nicht so war. Erik gab nicht Nico halt, sondern Nico ihm. Sie stützte ihn. Und selbst aus der Entfernung konnte Coco ausmachen, dass er wirklich schlecht aussah. Seine sonst so strahlenden Augen wirkten stumpf und es erschreckte sie, dass sie dies selbst trotz des Feuerscheins so deutlich erkennen konnte.

      Es war, als wäre ihm die Kraft ausgegangen, seine schweren körperlichen Einschränkungen noch länger zu überspielen. Die Monate und Jahre, die sie damit zugebracht hatte, das abrupte Ende ihrer Beziehung zu analysieren, hatte sie immer wieder zu dem Schluss kommen lassen, dass seine Behinderung der Grund für ihr Liebesaus gewesen sein musste. Der Grund, dass er ihr das Herz aus dem Leib gerissen hatte, weil sie das wirkliche Ausmaß seiner Zerrissenheit sonst erkannt hätte. Dass es ihm unmöglich gewesen war, sie näher an sich heranzulassen. Sie wirklich zu lieben. Wie konnte er jemanden lieben, wenn er nicht einmal sich selbst liebte?

      So war er ein Meister geworden. Ein Meister in der Verschleierung, ein Meister im Vorspielen falscher Tatsachen. Er bewegte sich so sicher auf dem Parkett der Macht, dass es niemandem im Traum einfallen würde, dass er anders sein könnte als sie. Aber das war er. Die riesige Narbe auf seinem Kopf konnte das bezeugen. Die Neurotraumatologie hatte sie schon immer interessiert und so hatte sie sich vor vielen Jahren darin eingelesen und Eriks so gut versteckte Symptome dort wiedergefunden.

      

      Coco war so in Gedanken um ihre zerstörte Liebe zu Erik versunken gewesen, dass sie nicht mitbekommen hatte, wie viel Zeit inzwischen ins Land gegangen war. Als sie nun wieder klarer auf das Geschehen vor sich blickte, erkannte sie, wie das Feuer langsam in sich zusammensackte. Kadins Leben war Geschichte. Nur eine weitere Vergangenheit in der Endlosigkeit der Zeit. Es gab wenig, was an ihn erinnern würde. Sie seufzte und Elias drückte ihre Hand.

      »Wollen wir reingehen?«, fragte er leise. Sie nickte.

      Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Haus und als hätten sie den Startschuss gegeben, folgten ihnen die anderen. Nur Luka würde bis zum Schluss am Rande des baldigen Aschehaufens ausharren, das wusste sie. So lange, bis auch die letzte Flamme erloschen war und die Glut langsam abkühlte. Coco blieb kurz stehen und warf einen letzten Blick zurück.

      Früher hatten sie Clanführer gehabt. Könige. Dann hatte es lange Zeit nichts gegeben, was sie zusammenhielt, keine soziale Struktur. Die menschlichen Maßstäbe von Macht waren zu ihrer Struktur geworden. Wer ein DAX dotiertes Unternehmen führte oder in den obersten Kreisen der Politik verkehrte, hatte die Macht. Ob er persönlich dazu geeignet war oder nicht, spielte für lange Zeit keine Rolle – Geld und Ansehen waren entscheidend gewesen. Jetzt hatte sich etwas verändert. Luka spielte plötzlich eine Rolle – und zwar nicht, weil er nach menschlichen Maßstäben mächtig war, sondern weil er zum Anführer geboren war. Weil man ihm zutrauen konnte, dass er bis zum letzten Funken blieb. Nicht, weil er das musste. Er wollte es so.
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      Damian

      

      Unsinnigerweise hatte er sich vor den brennenden Kamin in einen der ausladenden Sessel gesetzt und gewartet, als habe er sich so beweisen wollen, dass die grundsätzliche Anwesenheit von Feuer kein Problem mehr für ihn darstellte. Die anderen blieben lange fort. Zwischendurch hatte er überlegt, einfach zu gehen, nach Hause zu fahren, die Buchhaltung zu machen, irgendetwas zu tun, was ihn ablenkte, aber das war auch keine Lösung. Hier ging es schließlich um seinen Freund. Und nicht um ihn selbst und seine verfluchte Todesangst vor Feuer. Also riss er sich zusammen und starrte in den Kamin und das darin gebändigte und doch zugleich wilde Feuer.

      Irgendwann, nach gefühlten Stunden, kam Coco mit Elias im Schlepptau zurück. Den beiden folgte kurze Zeit später der Rest und so standen sie bald darauf versammelt und schweigend in dem geschmackvoll eingerichteten Wohnzimmer. Die Trauer hing in der Luft. Sie fühlte sich bitter an, ließ den Herzschlag der alten Vampire langsamer werden und schnürte ihnen die Kehle zu. Allen, nicht nur Damian selbst. So deutlich hatte er das alles noch nie gespürt. Als würde die fremde Trauer seine eigenen Empfindungen noch verstärken. Und die der anderen. Er sah sich nach Luka um, bis ihm einfiel, dass sein Freund vermutlich noch beim langsam erlöschenden Feuer im Park war und auf das unvermeidliche Ende des Abschieds wartete. Und mit ihm natürlich Charlotte. Denn Luka war jetzt nicht mehr alleine, würde es nie wieder sein. Nicht so, wie Damian selbst es war.

      

      Niemand fragte ihn, warum er gegangen war. Stattdessen drückte ihm Elisabeth ein verdammt volles Glas Whisky in die Hand, dann verteilte sie das schottische Teufelszeug bereitwillig an die restlichen Anwesenden.

      »Auf Kadin!«, sagte Coco und hob ihr Glas. Alle taten es ihr nach, und Damian kippte den bernsteinfarbenen Inhalt des Glases auf ex hinunter, was sich prompt als Fehler herausstellte. Der Whisky brannte wie Feuer in seiner Kehle. Er war Hochprozentiges durchaus gewohnt, aber ein Wasserglas voll Alkohol war wohl selbst für den stärksten Wikinger ein bisschen zu viel. Er schloss die Augen und wartete ab, bis das Brennen ein wenig nachgelassen hatte. Als er die Augen wieder öffnete, hatte Nico sich auf die Armlehne seines Sessels gesetzt.

      »Du hältst nicht viel von alten Traditionen, was?«, fragte sie trocken und spielte damit direkt auf sein Verschwinden bei der Bestattung an. Offenbar hielt sie nichts von einleitenden Worten. Er war tatsächlich noch so sehr damit beschäftigt, den spontanen Anstieg seines Alkoholpegels zu verarbeiten, dass ihm keine passende Erwiderung einfiel. Wenigstens hielt er ihrem Blick stand. Was nicht leicht war, da ihre Augen so schön waren, dass man sich schnell darin verlieren konnte. Und sie passten in ihrer Schönheit gar nicht zu der jetzt offensichtlichen Wut in ihrem Gesicht. Sie starrte ihn herausfordernd an. Und sie sah nicht weg, obwohl sich die Frequenz ihres Pulsschlags erhöhte und er tief unter der zur Schau getragenen Selbstsicherheit einer Kämpferin einen Hauch von Verunsicherung wahrnahm. Was wollte sie von ihm? Kurz spielte er mit dem Gedanken, sie einfach zu ignorieren, aber sein Körper war von ihrer plötzlichen Nähe hellauf begeistert. Er wollte und konnte einfach nicht weggehen, wollte hier sitzen bleiben und sich mit ihr auseinandersetzen. Er wollte wissen, ob er ihr trauen konnte.

      »Warum misstraust du mir?«, kam sie im nächsten Moment direkt auf den Punkt. Er schaute sie nur überrascht an. Vielleicht war sie in der Lage, Gedanken zu lesen? »Hältst du mich eigentlich für bescheuert? Glaubst du, mir ist dein zweifelnder Blick vorhin entgangen? Ich will wissen, warum du mir misstraust.« Das war es also. Er lehnte sich leicht zurück und kniff die Augen zusammen.

      »Ich habe keine Ahnung, wovon du hier sprichst«, sagte er kalt. »Das war die Einäscherung meines Freundes. Vielleicht solltest du deine persönlichen Befindlichkeiten auf einen späteren Zeitpunkt vertagen und mal etwas Feingefühl und Anstand an den Tag legen.« Sie schnaubte abwertend. Gleichzeitig spürte er, wie aufgewühlt sie wirklich war. Wie sehr sie diese Abfuhr traf. Und wenn sie wirklich nichts mit Eriks Machenschaften, wie auch immer die geartet waren, zu tun hatte? Das war allerdings nur ein sehr kurzer Gedanke, den er in dem Moment verwarf, als Nico sich zu Erik umdrehte, der knapp hinter ihnen stand und sich mit Sinan unterhielt. Die beiden warfen sich einen kurzen, innigen Blick zu. Offenbar eine nonverbale Kommunikation, die sie perfektioniert hatten. Zwischen ihnen gab es eine tiefe Vertrautheit, die es nahezu völlig ausschloss, dass Nico nichts von Eriks wirklicher Natur wusste.

      Sie stand schwungvoll von der Sessellehne auf und sagte: »Wir reisen morgen ab.« Auch wenn er seinen neuen Fähigkeiten noch nicht zu hundert Prozent vertrauen konnte, war er sich in genau diesem Moment sicher, dass Erik etwas mit dem Anschlag bei der Zusammenkunft zu tun hatte. Zu tun haben musste. Das Bedauern darüber, dass er keine Chance bekommen würde, Nico besser kennenzulernen, schob er energisch beiseite. Dafür durfte jetzt kein Platz sein, überhaupt sollte er dieses Bedauern gar nicht erst verspüren. Es war offensichtlich, dass sie etwas vor ihm verbarg. Und wenn sie eine Mitschuld am Tod Kadins trug, war das unverzeihlich.

      Dementsprechend schnell war er auch auf den Beinen, obwohl sein noch immer leicht demolierter Rücken protestierte. Erik war schon auf dem Weg zum Flur, doch Damian stiefelte an ihm vorbei und stellte sich ihm in den Weg. Er musste es wissen. Musste wissen, ob Erik für Kadins Tod verantwortlich war. Wenn sie abreisten, war jede Chance darauf vertan.

      »Ich möchte mit dir reden«, sagte er leise und warf gleichzeitig Sinan einen Blick zu. Der deutete mit einem leichten Nicken an, dass er verstanden hatte, und setzte sich in Bewegung.

      Erik schien völlig unbeeindruckt. Mit regungsloser Miene ging er voraus in den Flur und drehte sich dort zu ihm herum, als hätte er nicht die kleinsten Bedenken über das nun folgende Gespräch. Nico stellte sich neben ihren Chef, die Lippen grimmig zusammengekniffen, den Kopf erhoben. Jetzt spürte er ihre kalte Wut. Sie galt ihm.

      »Ohne lange Vorrede, Erik. Ich habe Grund zur Annahme, dass du etwas mit dem Anschlag auf die Villa Hansa zu tun hast. Du wirst erst abreisen, wenn die Angelegenheit abschließend geklärt ist, und keinen Tag früher. Es mag unhöflich erscheinen, aber dir ist sicherlich klar, dass mir hier gar keine andere Handlungsoption bleibt. Als Sicherheitschef ist es meine Aufgabe, jedem – auch noch so kleinen – Verdacht nachzugehen.«

      »Dein Chef scheint keine Vorbehalte gegen mich zu haben. Ich habe mich hier bis jetzt nicht als politischer Gefangener gefühlt, der unter Anklage steht.« Erik stand mit dem Rücken zur Wand und lehnte sich jetzt, scheinbar entspannt, dagegen. Seine Selbstsicherheit bröckelte nicht. Damian konzentrierte sich, doch je mehr er sich fokussierte, desto weniger Gefühle spürte er von Erik. Als wäre diesem klar, zu was Damian in der Lage war, und als würde er sich abschotten.

      »Das mag sein. Und doch hat dich meine Anschuldigung eben nicht sonderlich aus der Fassung gebracht. Deswegen liege ich mit meiner Vermutung vielleicht nicht ganz falsch«, erwiderte Damian. Erik lachte, doch es wirkte kalt und berechnend. Damian lächelte ebenfalls und spürte nach, ob seine Aussage es nicht doch schaffte, wenigstens ein kleines Loch in Eriks perfekte Abschirmung zu reißen. Aber die Rüstung saß perfekt.

      »Du lügst, wenn du nun behaupten solltest, damit nichts zu tun zu haben«, legte er deshalb knapp nach. »Wir alle lügen von Zeit zu Zeit«, fuhr er fort. »Sonst würden wir nicht mehr leben. Aber du, Erik, du lügst einfach ganz besonders gut. Das dulde ich nicht, ich werde schon dahinterkommen, was du vor uns verbirgst. Da kann dir deine kleine Beschützerin hier auch nicht helfen.« Er hielt kurz inne. Das hatte er nicht sagen wollen. Der Schmerz, Nico zu verlieren, bevor er sie kennenlernen durfte, schien ihm seine Selbstbeherrschung zu rauben.

      »Du wirst erst abreisen, wenn die Bruderschaft und wir alles geklärt haben«, schob er jetzt in einem betont nüchternen Tonfall hinterher. Nico atmete tief durch, regte sich aber keinen Millimeter. Sie war wie ihr Chef ein Profi darin, ihre Gefühle zu verschleiern. Denn jetzt spürte er nichts mehr von ihr. Kein Erstaunen, keine Wut. Sie hatte sich vollkommen vor ihm abgeschirmt und war schlagartig wie die blanke Oberfläche einer frisch polierten Profi-Edelstahlküche.

      »Wir können diesen Wunsch auch ganz nachhaltig und überzeugend zum Ausdruck bringen, indem wir dich einsperren, solltest du dich der Kooperation verweigern.« Sinan war aufgerückt. In seinen Augen glitzerte ganz leicht der Wahnsinn. Er liebte solche Auseinandersetzungen. Damian und er waren ein eingespieltes Team. Damian, entgegen seiner brutalen Optik, ganz der Vernünftige, Sinan hingegen der Durchgeknallte, den man nur mit Mühe unter Kontrolle halten konnte und nur so lange, wie die Vernunft das Sagen hatte. Brach er einmal aus, konnte ihn nichts halten.

      Das schien auch Erik mit einem wechselnden Blick auf die beiden zu verstehen, denn in diesem Moment bekam dessen Selbstsicherheit leichte Risse. Nico schien das deutlich zu spüren. Bis jetzt hatte sie sich zurückgehalten, doch nun trat sie einen Schritt vor und schob sich leicht vor ihren Boss. Ihre schönen Augen wanderten unablässig zwischen Damian und Sinan hin und her. Offenbar versuchte sie, zu ergründen, wie ernst es ihnen mit ihrer Drohung war.

      Bisher hatte die Bruderschaft Erik gegenüber keine Vorbehalte gehabt, ganz im Gegenteil. Erik hatte offenbar eine sehr ausgleichende Art und die Fähigkeit, aufgeheizte Situationen schnell zu beruhigen. Er war früher einige Male in Auseinandersetzungen von der Bruderschaft als Mediator eingesetzt worden. Davon hatte Damian bis gestern nichts gewusst. Erik war also bekannt, und Pater Christoph war über Damians Anschuldigungen erstaunt gewesen, als dieser ihn vor einigen Stunden in seinen Plan eingeweiht hatte, aber trotzdem dazu bereit, sich seiner Empfehlung anzuschließen. Und das, obwohl er nicht genau wusste, worauf diese gründete.

      Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass Damian seinen Fähigkeiten nicht trauen konnte, sie falsch deutete. Beides war möglich, doch wenn Erik in Russland verschwunden war, würde man ihn so schnell nicht finden können, sollte es notwendig werden. Der Kerl war ziemlich geschickt darin abzutauchen und unter dem Radar zu leben. Das hatte man Damian zumindest gestern erklärt. Deswegen hatte man sich darauf geeinigt, dass er bis zum Abschluss der Untersuchungen hierzubleiben hatte. Es war sicherer für alle, ihn in ihrer Nähe zu wissen. So konnten sie ihn wenigstens beobachten.

      »Du wirst hierbleiben!«, knurrte Damian erneut, da Erik noch immer keine Reaktion zeigte.

      »Und du wirst jetzt einen Schritt zurücktreten.« Nico hatte die Lippen leicht geöffnet und die Spitzen ihrer Fangzähne blitzten strahlend weiß hervor. Sinan lachte auf. »Ist es schon so weit, dass du deinen Pitbull von der Leine lassen musst? Kannst du deine Angelegenheiten nicht mehr alleine regeln?«, fragte Sinan an Erik gewandt und kalte Ablehnung lag in seinen Worten. Das war zwar sehr unangemessen, aber ausgesprochen wirkungsvoll. Um Nico herum wallte kalte Wut auf. Sie bedachte Sinan mit einem Blick, der einem Todesstoß gleichkam.

      »Lass uns gehen«, sagte Erik leise, drehte sich um, doch Sinan packte ihn mit der Schnelligkeit einer zubeißenden Viper am Arm und hielt ihn zurück. Und dann brach die Hölle los.

      Nico wirbelte in einer derart schnellen Bewegung zur Seite, dass Damian den geübten Sidekick nur durch den Luftzug bemerkte, anstatt ihn zu sehen. Erst als Sinan mit einem satten Knall gegen die Wand krachte, realisierte er, dass Nico gleich zweimal zugetreten haben musste. Mit dem ersten Kick hatte sie Sinan aus dem Gleichgewicht gebracht, mit dem zweiten hatte sie ihn zu Boden befördert.

      Sinans Gesichtsausdruck war sehenswert. Er wurde nicht so häufig von einer Frau auf die Bretter geschickt. Leider hatte Damian nicht genug Zeit, diesen Moment zu würdigen, denn im nächsten Atemzug wirbelte Nico zu ihm herum.

      »Wenn du ihn auch nur anfasst, werde ich dich töten!« Sie klang eiskalt und er zweifelte diesmal keine Sekunde am Wahrheitsgehalt ihrer Worte.

      »Wenn du es wagst, in diesem Haus noch einmal Gewalt anzuwenden, werde ich dich töten«, erwiderte er voller Zorn.

      »Niemand wird hier irgendetwas tun.« Erik hatte Nico sanft eine Hand auf die Schulter gelegt, um sie zu beruhigen. Es wirkte und schien ihr Gemüt augenblicklich abzukühlen. »Sie macht nur ihren Job. Ich bleibe hier, bis ihr alles geklärt habt. Wenn ich auch nicht begreife, worauf sich eure Anschuldigungen stützen.«

      Damian behielt seine Gesichtszüge unter Kontrolle und nickte nur knapp. Sinan hatte sich vom Boden aufgerappelt. Die Kampfeslust stand ihm ins Gesicht geschrieben, auch wenn er unsicher schien, auf wen er sich jetzt konzentrieren sollte. Sein Blick schnellte zwischen Nico und Erik hin und her. Mit beiden zugleich konnte er es nicht aufnehmen. Und das sollte er auch nicht.

      Damian legte ihm ebenfalls eine Hand auf die Schulter. Er spürte Sinans Anspannung. Und seine Verunsicherung. Sie kämpften in ihm.

      »Halt dich zurück«, sagte Damian leise, doch zu einer weiteren Konfrontation kam es nicht, denn Erik ging ohne ein weiteres Wort in Richtung der Gästezimmer.

      Eriks Schritte wirkten irritierend langsam, als hätte ihm diese Angelegenheit sämtliche Energie geraubt. Nico folgte ihm dicht auf den Fersen, schirmte ihn abermals ab und es hatte fast den Anschein, als bliebe sie bewusst hinter ihm, damit Damian und Sinan nicht sehen konnten, welche Probleme ihr Chef plötzlich damit hatte, auf den Beinen zu bleiben. Doch es entging Damian nicht, Eriks Maske bröckelte und er spürte dessen Unsicherheit.

      »Schlampe!«, murmelte Sinan, als die beiden um die Ecke verschwunden waren. Irgendetwas in Damian reagierte auf dieses abwertende Wort. Er konnte sich gerade noch beherrschen, seinen Freund nicht im Nacken zu packen. Stattdessen beugte er sich drohend über ihn und zischte: »Nenn sie niemals wieder so!«

      »Oh«, war alles, was als Antwort kam. Sinan betrachtete ihn mit weit aufgerissenen Augen. »Wenn du auf die stehst, hast du echt ein Problem, Alter. Ich lasse ihre Zimmer überwachen, damit die nicht doch noch abhauen.« Mit diesen Worten klopfte er ihm auf die Schulter, drehte sich um, verschwand ebenfalls und überließ Damian sich selbst. Sich selbst und seinen sonderbaren Gefühlen Nico gegenüber. Er hatte sich gerade wie ein richtiger Idiot verhalten. Sinan würde die Gelegenheit nutzen und ihm seine Reaktion noch die nächsten vierhundert Jahre aufs Brot schmieren. Da konnte er sich sicher sein.
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      Coco

      

      Luka hatte Damians Worten mit regungsloser Miene zugehört. Er war erst vor wenigen Minuten wieder hereingekommen. Das Feuer hatte lange gebrannt und Coco spürte deutlich, dass sich weit entfernt am Himmel langsam, aber sicher die Sonne erhob. Der lautstarke Eklat im Flur war keinem der Anwesenden entgangen. Nun saß sie mit Damian und Luka eng beisammen vor dem Kamin im Wohnzimmer und lauschte Damians erklärenden Worten. Alle anderen waren bereits auf ihre Zimmer oder ins Bett gegangen.

      Es war verrückt. Seine Worte klangen verrückt, und doch wusste sie, dass er seit einiger Zeit über diese außerordentliche Fähigkeit verfügte. Während ihrer telepathischen Kommunikation fühlte sie sich ihm immer sehr nah. Nachdem er vor ein paar Wochen etwas von Charlottes Blut zu sich genommen hatte, war eine deutliche Veränderung eingetreten, ohne dass sie diese auch nur ansatzweise hätte benennen können. Nun wusste sie es also mit Gewissheit. Das war es gewesen. Er konnte Gefühle spüren, erkennen, ob jemand log. Das war fast erschreckend. Es gab nicht viele, die dazu in der Lage waren, trotzdem verstand sie nicht, warum er sich ihr nicht eher anvertraut hatte.

      Sie atmete tief durch und verschränkte die Hände im Schoß. Ihr Blick fiel auf ihre kurzen rot lackierten Nägel. Es war das klassische Chanel Rot. Erik hatte ihr damals – inzwischen vor so langer Zeit – ein kleines Fläschchen davon geschenkt und seitdem war diese Farbe zu ihrem ständigen Begleiter geworden. Sie kaufte sie immer wieder nach.

      »Aber du weißt nicht, worauf sich deine Wahrnehmung genau bezieht?« Luka hatte angespannt die Augenbrauen zusammengezogen und betrachtete Damian, der müde und erschöpft aussah. Er schüttelte den Kopf, während sie die Ohren spitzte, um den Männern besser zuzuhören.

      »Er lügt. Das ist das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen kann. Ich fühle es einfach, verstehst du? So deutlich, als wäre es ein Fakt«, wiederholte Damian. Luka nickte langsam. Er vertraute Damian blind. Mit keinem einzigen Wort hatte er Zweifel zum Ausdruck gebracht. Die Freundschaft der beiden reichte tief, dennoch verzog Luka missbilligend die Lippen, als er sagte: »Hättest ja auch mal früher was sagen können. Bevor du mit der Bruderschaft sprichst, ohne mich einzubeziehen.«

      »Du warst mit dem Abschied von Kadin beschäftigt, ich wollte dich nicht noch zusätzlich belasten«, erwiderte Damian nüchtern, und damit war das Thema erledigt.

      Womöglich war sie die Einzige, die diese Situation aufklären konnte. Erik log. Das entsprach den Tatsachen. Aber er tat es aus gutem Grund und sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er etwas mit dem Anschlag zu tun hatte. Wieder sah sie auf ihre roten Fingernägel. Sie konnte es doch nicht einfach erzählen? Etwas, was Erik seit Jahren, Jahrzehnten, vermutlich seit seiner Erschaffung versteckte, konnte sie doch nicht einfach hier auf den Couchtisch legen. Auch wenn sie nichts mehr mit ihm zu tun hatte, ihm zu nichts verpflichtet war, es fühlte sich an, als würde sie einen Verrat begehen, wenn sie jetzt den Mund öffnete. Und es konnte Konsequenzen haben. Nein, das war falsch. Es würde definitiv Konsequenzen haben.

      »Ich denke, es ist gut so, wie du es gehandhabt hast. Er muss hierbleiben und wir durchleuchten ihn mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln.« Luka nahm einen Schluck von seinem Kaffee und verzog das Gesicht. Er mochte eigentlich gar keinen Kaffee, es war hier und jetzt also ein eher ungewöhnliches Getränk für ihn und ein offensichtliches Zeichen dafür, dass er, wie sie alle, zu wenig Schlaf bekommen hatte. Mit einem Knall stellte er die halb volle Tasse zurück auf den Couchtisch. »Aber was mich wirklich trifft … warum hast du mir das nicht erzählt?«, fragte er Damian enttäuscht. »Wieso hast du so lange gewartet? Gefühle zu empfangen, das gehört nicht unbedingt zu den angenehmen Dingen auf dieser Welt! Ich wollte mit dir doch bloß bei Tageslicht unterwegs sein!« Er klang fast empört, wie Coco irritiert feststellte.

      Damian zögerte einen Moment.

      »Ich musste damit selbst erst mal klarkommen«, erwiderte er schließlich. »Ich konnte das als Kind schon ganz gut. Mich in andere hineinfühlen, meine ich. Offenbar hatte ich es einfach vergessen. Es hat sich damals auch eher darauf beschränkt, Stimmungen zu erspüren. Das musste ich wohl können, sonst hätte ich nicht lange überlebt. Durch Charlottes Blut hat das jetzt an Intensität gewonnen.« Einen Moment lang schwieg er und starrte in den immer noch brennenden Kamin. Irgendjemand schien beständig neue Scheite nachzulegen, inzwischen war einiges an Zeit vergangen, doch der große Raum war noch immer angenehm warm und irgendwie linderte der flackernde Schein des Feuers Cocos Verwirrung über die Vorkommnisse der vergangenen Nacht ein wenig. Damian wirkte plötzlich trotz der Narben, trotz seines üblichen Badboygehabes ungewöhnlich verletzlich. Aber das hatten Reisen in die Vergangenheit leider manchmal so an sich. Sie spülten den alten Schmerz hoch, den man eigentlich am Grund des Vergessens vermodern lassen wollte.

      »Was meinst du damit?«, mischte sie sich jetzt vorsichtig ein.

      »Es ist unfassbar lange her. Mein Vater war brutal und gewalttätig. Und das ist das Einzige, was mir zu ihm einfällt. Wenn er denn mal da war, musste man sehr genau schauen, ob man sich in die Hütte trauen konnte. Oder lieber besser draußen wartete. Meine Mutter hatte er irgendwann erschlagen. Da war ich noch klein.«

      Coco atmete bei diesen Worten erschrocken tief durch. Es war wie ein Schock und es dauerte ein paar Sekunden, bis sie die Brutalität darin wirklich begriff. Das hatte sie nicht gewusst. Wie wichtig die Erfahrungen aus der Kindheit für die Verhaltensweisen des späteren Lebens waren, war ihr aus ihrer täglichen Praxis mehr als bekannt. Dass aber die Kindheit sogar für Damian eine Rolle spielte, der wirklich unfassbar alt war, hätte sie nicht gedacht. Man schüttelte seine Herkunft offenbar doch nicht so einfach ab, egal wie lange man auf der Erde wandelte.

      »Ich war danach alleine. Auf der Suche nach Essen und einem Schlafplatz. Man musste sich damals genau ansehen, bei wem man sein Glück versuchte. Zwangsläufig entwickelte ich ein Gespür für Gefahr und für die Stimmungen der Menschen um mich. Mir war nicht klar, dass das eine Fähigkeit ist, die nicht jeder hat. Ich dachte, es sei normal, etwas Naturgegebenes. Ich hatte das auch fast vergessen. Bis ich von Charlottes Blut getrunken habe.« Er schwieg einen Moment und betrachtete gedankenverloren seine Hände. »Ich war mir oft unsicher, was ich da empfange. Aber bei Erik war ich mir das erste Mal absolut sicher, dass er lügt. Eklatant lügt.«

      Coco räusperte sich und fragte leise: »Vielleicht in einem anderen Zusammenhang?« Sie konnte es nicht sagen! Es ging einfach nicht. Luka hatte die Stirn in Falten gelegt und sie war sich sicher, dass auch er das erste Mal von Damians Kindheit hörte. Damian schüttelte jetzt langsam den Kopf. »Nein. Wenn er schon nicht schuld ist an dem, was passiert ist, bin ich mir sicher, dass er wenigstens weiß, wer das war.« Er sah sie an und hob abwehrend die Hände. »Ich kann ehrlich nicht sagen, warum das so ist, Coco. Für den Fall, dass du jetzt fragen wolltest.«

      »Exakt das wäre meine nächste Frage gewesen«, erwiderte sie spitz. »Ich glaube, dass deine Wahrnehmung nichts mit dem Anschlag zu tun hat. Dass Erik nichts mit dem Anschlag zu tun hat«, konkretisierte sie. Beide Männer sahen sie verwundert an. Sie suchte verzweifelt nach weiteren Worten, doch ihr fiel nichts ein, was sie zu Eriks Schutz vorbringen konnte, ohne dabei zu viel aus der Vergangenheit preiszugeben.

      »Es wäre enorm hilfreich, wenn du das näher erklären könntest«, brummte Luka nach einem Moment des Nachdenkens.

      »Vielleicht irre ich mich auch«, gab Coco leiser zurück, um Zeit zu gewinnen. Sie schlug die Beine übereinander und betrachtete die stuckverzierte Zimmerdecke, während die beiden Männer sie abwartend ansahen. Konnte sie das tun? Konnte sie Erik bloßstellen? Vielleicht musste sie das tun, um ihn von dem Verdacht reinzuwaschen?

      Und dann kam der Punkt, an dem ihr nur zu deutlich bewusst wurde, dass er vielleicht wegen seiner Behinderung grundsätzlich log. Auch sie belogen hatte. Dass er aber vielleicht sogar wie viele andere auch mindestens knietief in allen möglichen Machenschaften verwickelt sein konnte. Womit sie es nicht ausschließen konnte, dass er auch mit dem Anschlag zu tun hatte.

      Erik hatte sich verändert. Sie erinnerte sich an die Dunkelheit in seinen Augen, als er sie am Abend von Kadins Tod besucht hatte. Eine ungewohnte Dunkelheit. Sie hatten sich lange nicht gesehen und sie hatte keine Ahnung, was er in dieser Zeit getrieben hatte. Auch das war ein Fakt.

      Sie trank einen Schluck Wein und der gewohnte Geschmack auf der Zunge half ihr dabei, sich zu konzentrieren und ihre Gedanken zu sortieren. Allerdings kam sie damit nicht weit, denn im nächsten Moment flog die Tür auf und Eriks Leibwächterin schoss zurück in den Raum und auf sie und die beiden Männer zu. Und das mit einer Geschwindigkeit, dass Damian direkt aufsprang, Nico packte und von Luka wegriss. Es war ein Reflex. Im ersten Moment wehrte sie sich, im zweiten hielt sie ganz still, was Damian etwas aus dem Gleichgewicht zu bringen schien, denn er taumelte kurz, fing sich jedoch rasch wieder. Zwischen zwei heftigen Atemzügen stieß Nico hervor: »Er ist weg!«

      Coco war ebenfalls aufgesprungen und seitlich neben den Sessel getreten. Himmel! Die Frau hatte so viel Energie wie ein abgefeuerter Torpedo. Von ihrem Standpunkt hatte sie einen perfekten Blick auf Damians Gesichtszüge. Coco kannte ihn gut, er war einer ihrer sehr wenigen Freunde, der diese Bezeichnung wirklich verdient hatte. Aber derart verwirrt hatte sie ihn noch nie gesehen. Er drehte Nico jetzt zwar sehr energisch herum und hielt sie an den Schultern fest, aber in seinem Gesicht erkannte sie deutlich, dass er um Fassung rang. Nico hingegen wehrte sich nicht gegen seinen festen Griff.

      »Wer?«, fragte Luka schließlich, der immer noch regungslos dasaß. Er hatte als Einziger gar nicht auf Nicos überfallartiges Auftauchen reagiert.

      »Erik«, erwiderte Nico. Damian ließ sie mit einer Hand los und zückte sein Smartphone, doch Nico schüttelte den Kopf. »Ich war auf meinem Zimmer und bin vor fünf Minuten zu ihm gegangen. Da war er schon weg. Die Wachen standen vor seiner Tür und haben nichts gesehen.«

      »Was haben sie nicht gesehen?« Luka war jetzt doch aufgestanden und näher an sie gerückt.

      »Wenn Erik nicht gesehen werden möchte, sieht man ihn nicht. Er hat so seine Möglichkeiten«, antwortete Nico kryptisch. »Aber er ist weg. Er ist weg, weil ihr ihn beschuldigt habt. Dann sucht ihn jetzt auch gefälligst. Und du, lass mich endlich ganz los!« Sie drehte den Kopf und starrte Damian kampfeslustig ins Gesicht. Tatsächlich ließ dieser sie schlagartig los. Es war ziemlich offensichtlich, dass Eriks Leibwächterin Damian nachhaltig aus dem Konzept brachte. Es war sonst nicht seine Art, seine Kampfhaltung so schnell aufzugeben. Coco fühlte sich plötzlich unglaublich müde und ließ sich auf die Sessellehne sinken. Kam Eriks Verschwinden nicht einem Schuldeingeständnis gleich? Hatte er sich damit sein eigenes Grab geschaufelt?

      Damian hatte sein Handy ans Ohr gehoben und sprach ein paar Sätze in einer fremden Sprache. Es klang nach Englisch und doch irgendwie auch nicht. Vermutlich redete er mit Edwin, dem Sicherheitschef aus Lukas Haus. Die beiden benutzten oft eine veraltete Form der englischen Sprache, die kaum einer verstand und die es ihnen so ermöglichte, auch in Gegenwart anderer ungestört zu reden.

      »Sein Zimmer ist leer«, sagte er kurz darauf, jetzt wieder auf Deutsch. »Sie suchen das Gelände ab. Allerdings wurde er tatsächlich von niemandem gesehen.«

      »Seine wichtigsten Sachen sind auch weg. Sein iPad zum Beispiel. Ohne das würde er niemals das Haus verlassen, jedenfalls nicht freiwillig«, ergänzte Nico. Sie wollte weitersprechen, doch Luka unterbrach sie fast schon rüde.

      »Wo ist er hin?« Er wurde so knapp in seinen Worten, wenn er müde war, und müde waren sie mittlerweile offenbar alle. Doch ausgerechnet jetzt schwieg Nico. Zweifel schlichen sich in ihr hübsches Gesicht, das so gar nicht zu ihrem sonst forschen Auftreten in Leder und mit den kurzen schwarzen Haaren passte. Überhaupt starrte sie Luka für einen Moment so an, als würde sie seine Anwesenheit erst jetzt richtig zur Kenntnis nehmen. Dann machte sie ganz plötzlich einen Ausfallschritt zur Seite, und für einen Moment sah es so aus, als würde sie die Flucht ergreifen. Luka hatte sie dermaßen schnell im Nacken gepackt, dass Coco entsetzt wieder aufsprang.

      »Lass sie los!«, zischte sie. Noch mehr Gewalt konnten sie hier wirklich nicht gebrauchen. Es half keinem, Nico jetzt derart anzugehen.

      Doch Luka hörte nicht auf sie, hielt die kleine Frau immer noch am Genick fest, während diese nur ein ersticktes Keuchen von sich gab. Bevor Coco allerdings die Chance bekam, sich weiter einzumischen, hatte Damian sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet. Die Luft knisterte schlagartig und Damian war auf einen Schlag nicht mehr der zivilisierte Vampir, der besonnene Mann, sondern der alte Wikinger mit einem unbändigen Durst nach Blut und Gewalt. Ein Hüne, von dem jegliche Maske der Kultiviertheit abgefallen war, wie Coco mit Schrecken erkannte.

      Er legte Luka eine Hand auf die Schulter und bewegte sich ganz langsam, als müsse er sich zu dieser Sanftheit zwingen. Seine wahren Absichten standen ihm nämlich direkt ins Gesicht geschrieben. In seinen Augen tobte eine Brutalität, die Coco so noch nie gesehen hatte. Jeden anderen hätte er wohl getötet. Wieder knisterte die Luft, dann schubste Luka Nico grob in Damians Richtung. Er hatte offenbar sofort verstanden, was hier ablief.

      Coco brauchte einen Moment länger, doch dann konnte sie nicht anders, als einen genervten Laut von sich zu geben. Es war einfach nicht zu glauben, dass dieses Vampirgehabe selbst vor ihrem engsten Kreis nicht haltmachte. Aber die Tatsache, dass Damian sich so energisch eingemischt hatte, ließ nur einen Schluss zu: Er hatte gerade Nico für sich beansprucht. Und so etwas war schon sehr lange nicht mehr vorgekommen.
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      Damian

      

      Verflucht! Er war von seiner normalen Funktionsfähigkeit immer noch meilenweit entfernt. Um Luka nicht noch mehr zu provozieren, blickte er bewusst in die andere Richtung. Wie hatte er so ausflippen können?

      Das war die eine Seite. Die Seite, in der das logische Denken wieder einigermaßen reibungslos funktionierte. Die andere Seite war aber, dass er Luka noch immer liebend gerne die Zähne in den Hals schlagen würde, weil er Nico auf diese ungebührliche Art und Weise angefasst hatte.

      Offenbar waren seine Verletzungen immer noch nicht vollständig verheilt, der Hunger immer noch nicht gestillt. Anders ließ es sich nicht erklären, dass seine vampirische Seite so stark durch die Oberfläche gebrochen war. Würde nicht Luka vor ihm stehen, hätte er jetzt eine nette Schlägerei heraufbeschworen.

      Nico starrte ihm aus zusammengekniffenen Augen direkt ins Gesicht. Er brauchte keine großen mentalen Fähigkeiten, um zu erkennen, dass sie vor Wut bebte. Sie wollte nicht gerettet oder verteidigt werden, das konnte sie selbst nur zu gut.

      »Könnten wir uns dann jetzt wieder auf das Wesentliche konzentrieren?«, zischte sie aus zusammengebissenen Zähnen hervor.

      Luka atmete beherrscht durch, drehte sich um, schnappte sich seine Kaffeetasse und marschierte bis ans Ende des Zimmers, um sich dort gegen die Wand zu lehnen. Offenbar hielt er es für klug, einen Sicherheitsabstand zwischen sich und Damian zu bringen. Und Nico – die Damian gerade irgendwie als sein Eigen erklärt hatte. Ihm war es klar und Luka ebenfalls. Er hatte das nicht gewollt. Es war einfach so passiert. Eine natürliche Reaktion auf Lukas Grobheit der Frau gegenüber, die der Vampir in Damian offenbar als seine Gefährtin erachtete.

      Das Geflecht ihrer sozialen Strukturen war kompliziert. Einfach war Folgendes: Wenn ein Vampir eine Frau liebte, hatte kein anderer Mann sie anzufassen. Das galt auch umgekehrt. Sie waren zivilisiert, diese Regeln konnten durchaus außer Kraft gesetzt werden, aber was da gerade geschehen war, hatte mit Zivilisation nun rein gar nichts mehr zu tun. Heutzutage beanspruchte man eine Frau nicht einfach mehr für sich. Etwas Derartiges gehörte sich nicht mehr, stammte es doch aus einem längst vergangenen Zeitalter, in dem Instinkte mehr geherrscht hatten als der Verstand.

      »Hallo? Wie sieht es aus? Können wir uns nun endlich der Frage nach Eriks Verschwinden widmen?«, fragte Nico aufgebracht und rückte ein Stück von ihm ab. Er nickte als Antwort knapp und spürte den Meter Distanz, den sie zwischen sich und ihn gebracht hatte, als wäre es der Grand Canyon. Trotz der vermeintlichen Entfernung fühlte er Angst. Nein, das traf es nicht. Keine bloße Angst, sondern blanke Panik umgab sie. Als wäre sie jetzt zu erschöpft, ihre eigenen Barrieren aufrechtzuerhalten und ihre Gefühle zu unterdrücken. Bis vor wenigen Augenblicken war ihr das noch gut gelungen, doch jetzt spürte er bis in die Tiefe ihrer Seele hinein und was er dort fand, erschreckte ihn. Sie machte sich wirklich Sorgen um Erik. Als könnte ihm etwas Schlimmes zugestoßen sein.

      »Wenn er sich uns widersetzt hat und trotz unserer Aufforderung, noch hierzubleiben, verschwunden ist, werden wir das sowieso tun. Und ihn finden.« Luka klang kalt und in Nicos Blick blitzte auf einmal eine große Verletzlichkeit auf.

      »Ihr versteht das nicht. Es ist ganz anders, als …« Ihre Stimme verlor sich in einem überraschten Schluchzer, der Damian einmal mehr verdeutlichte, dass Nico mehr war als nur eine Kämpferin.

      »Dann setz dich hin und erzähl es uns.« Coco hatte offenbar die Faxen dicke und deutete energisch auf den freien Sessel am Kamin. Er war seiner Freundin dankbar, dass sie seinen Ausbruch von eben mit keiner Silbe erwähnte. Nico bewegte sich keinen Millimeter.

      »Er braucht Hilfe«, sagte sie dann leise. »Und vielleicht brauchen wir die alle.«

      Zu seiner eigenen Überraschung war es Coco, die erklärte: »Er ist krank.« Sie sah dabei niemanden direkt an, und er konnte ihre Überwindung, diese Worte laut auszusprechen, förmlich greifen, so präsent schwang diese mit. »Ich kenne ihn von früher. Schon damals litt er unter den Folgen einer schweren Kopfverletzung. Er konnte das nur gut überspielen. Aber es hat ihn zu genau dem gemacht, was du wahrgenommen hast, Damian. Zu einem Lügner.«

      »Es ging ihm lange Zeit ganz gut«, murmelte Nico. »Erst in den vergangenen Jahren ist es schlimmer geworden.« Nico hatte sich nach diesen Worten jetzt doch gesetzt. Sie wirkte, als hätte jemand sämtliche Energie aus ihr gesaugt. »Sehr viel schlimmer, als selbst ich es für möglich gehalten hätte – bis jetzt«, fügte sie hinzu.

      Entfernt hörte Damian die große Flügeltür zum Flur klappen.

      »Charlotte!« Lukas Stimme klang alarmiert, und Damian drehte sich um. Genau in dem Moment, in dem Charlotte, nur mit einem T-Shirt und Boxershorts bekleidet, auf den dicken Teppich stürzte und wie leblos liegen blieb.
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      Nico

      

      Charlotte hatte sich mehrmals übergeben. Jetzt lag sie leichenblass und mit einem hektisch klopfenden Herzen bei ihrem Mann im Arm auf dem Sofa. Visionen zu haben, schien eine ziemlich beschissene Angelegenheit zu sein. Davon hatte Nico nichts gewusst. Bisher hatte sie nur von ihrem besonderen Blut gehört, das die eigenen Fähigkeiten steigerte. Dass Van Dykes Frau in die Zukunft sehen konnte, war ihr neu und es war ernsthaft beunruhigend.

      Nico hatte sich im Hintergrund gehalten, war aber zwangsläufig anwesend geblieben. Der Tag war inzwischen zur Gänze angebrochen und hatte sie somit handlungsunfähig gemacht. Außerdem wusste sie, dass sie alleine keine Chance hatte. Würde sie jetzt noch abhauen, hätte sie Damian und seine Truppen auf den Fersen. Man würde sie hier nicht einfach verschwinden lassen, ohne all die Dinge erzählt zu haben, die sie wusste. Doch für sie galt nur, Erik zu finden. Bestenfalls, bevor er irgendwelchen verdammten Scheiß anstellte.

      Damian kniete neben Charlotte und hatte ihr ein feuchtes Tuch auf die Stirn gedrückt, während diese weiter in Lukas Armen lag. Überhaupt hatte er absolut geistesgegenwärtig gehandelt, wie sie es nie hätte tun können. Charlotte schien während der Vision einen Krampfanfall erlitten zu haben. Etwas, was absolut beängstigend ausgesehen hatte. Lukas blanke Panik bei dem Anblick, wie sie sich auf dem Teppich gewunden hatte und dann reglos liegen geblieben war, war fürchterlich gewesen. Damian hatte Charlotte sanft auf die Seite gelegt und ihren Kopf gehalten, bis es vorbei gewesen war. Während er mit ihr gesprochen, ihr gut zugeredet hatte, hatte sich ein leichter Akzent in seine Worte geschlichen, den Nico auch jetzt noch nicht zuordnen konnte. Als wäre dieser sanfte Singsang der Vokale ein altes Überbleibsel seiner Vergangenheit, das sich nur ans Licht stahl, wenn Damians wacher Geist anderweitig beschäftigt war.

      »Ich habe es jetzt dreimal erzählt. Das ist das letzte Mal. Hast du mich verstanden, Damian?« Mühsam hatte Charlotte die Augen geöffnet, sich den Lappen von der Stirn gezogen und ihn achtlos auf den Boden fallen lassen. »Kopfschmerzen. Unfassbare Kopfschmerzen. Regen. Sintflutartiger Regen. Überlaufende Regenrinnen. Und dann Dunkelheit. Schlagartige und beängstigende Dunkelheit. Und jetzt lass mich in Ruhe sterben.« Sie grinste leicht bei den Worten und traf damit durchaus Nicos Geschmack von Humor, doch ihr entging nicht, dass Luka schmerzhaft zusammenzuckte. Er fand das vermutlich weit weniger witzig als Charlotte selbst.

      »Wer ein Gewitter schicken kann, kann vielleicht auch sintflutartigen Regen zu uns senden«, sagte Damian nachdenklich und setzte sich auf die Kante des Couchtisches, der daraufhin ein protestierendes Knarren von sich gab. Luka hatte sich über seine Frau gebeugt und ihr zärtlich eine Hand auf die Stirn gelegt. Nico konnte sich nicht erinnern, jemals so liebevoll von einem Mann berührt worden zu sein. Sie war ihr Leben lang nur benutzt worden.

      Prüfend sah sie Damian an. Er hatte sie seit seinem sonderbaren Ausbruch nahezu vollständig ignoriert. Jetzt hob er jedoch den Kopf und erwiderte ihren Blick. Nur für einen kleinen Moment, aber es reichte aus, um Nicos Herzschlag zu beschleunigen. War da vielleicht wirklich mehr?

      »Okay, wir lassen die beiden ein paar Minuten alleine«, sagte Coco im nächsten Moment leise und blickte Nico und Damian auffordernd an. Ohne ein weiteres Wort folgten sie ihr auf den Flur hinaus.

      Die Jalousien waren überall im Haus hinuntergelassen, trotzdem konnte Nico die Sonne in jeder einzelnen Faser ihres Körpers spüren. Wenn die Sonne aufging und am Himmel stand, wurde sie müde. Unsagbar müde. Das war schon immer so gewesen. Aber heute fühlte sich ihr ganzer Körper auch noch an, als wäre er mit Blei gefüllt. Vielleicht auch eine Reaktion auf den Stress der vergangenen Tage. Sicherheitshalber lehnte sie sich mit dem Rücken an die Wand.

      »Ich möchte jetzt alles wissen.« Damian hatte sich vor ihr aufgebaut und blickte auf sie hinunter. Abwartend und fordernd zugleich. Er wirkte äußerst bedrohlich, wie er dort stand, und sie war einfach zu müde, um sich seiner aggressiven Körperhaltung zu entziehen. Sie war froh, dass Coco ebenfalls anwesend war, trotzdem schwieg sie. Ihr fehlten die Worte. Und dann nahm sie sich ein Herz. »Erik ist mit einer schweren Kopfverletzung gewandelt worden.« Erstaunt sah Coco Nico an. »Jemand hat damals versucht, ihm mit einer Axt den Schädel zu spalten«, fügte sie hinzu und sah, wie Coco bei ihren Worten zusammenzuckte.

      »Ich wusste nur, dass er mit einer schweren körperlichen Einschränkung lebt«, sagte diese leise. »Ein paar Dinge habe ich mir anhand dieser fürchterlichen Narbe auf seinem Kopf und seinen Symptomen zusammengereimt. Die gab es schon, als wir uns kennengelernt haben. Sie mussten also vor langer Zeit entstanden sein.«

      »Es ging ihm lange recht gut. Oder, besser ausgedrückt, er konnte seine körperlichen Probleme besser verstecken. Seitdem wir in Russland sind, geht es ihm scheinbar von Tag zu Tag schlechter«, murmelte Nico.

      »War Russland eine Flucht?«, fragte Coco. Nico schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Der Kunsthandel in Europa ist ziemlich eingebrochen, während er dort nach wie vor floriert. Zudem hat Erik sich auf russische Ikonen spezialisiert. Er hat fast fieberhaft danach gesucht. Jede freie Minute damit verbracht.« Fieberhaft war nicht das richtige Wort für Eriks Verhalten in den letzten Monaten. Manisch passte besser, doch sie vermied es, das laut auszusprechen.

      »Er hätte so schwer verletzt den Wandel niemals überlebt, das kann also nicht sein. Wir überleben den Wandel nur, wenn wir körperlich überhaupt dazu in der Lage sind, das auszuhalten. Das ist euch doch klar«, erwiderte Damian skeptisch und rückte jetzt endlich ein klein wenig von ihr ab. Doch schon im nächsten Moment lehnte er sich direkt neben sie an die Wand. Und zwar dermaßen dicht, dass sie seine Körperwärme auf sich übergreifen spürte. Es fühlte sich unerwartet gut an, wie sie sich im Stillen nur ungern eingestand.

      »Doch«, sagte Coco leise. »Wenn seine Mutter kein Mensch gewesen ist, dann ist es möglich.«

      »Legenden.« Damian atmete tief durch und schüttelte den Kopf.

      »Eine der Legenden hat dir gerade auf die Jeans gekotzt«, erwiderte Coco trocken. »Ich glaube, dass er ein Schattenwandler ist. Einer, der sich in die Bestandteile seines Ichs, in Moleküle auflösen kann, um an anderen Orten wieder aufzutauchen.«

      Einen Moment lang herrschte Ruhe. »Große Worte sehr gelassen ausgesprochen«, sagte Damian schließlich sehr leise und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. »Kann er das? Im Schatten wandeln?« Er drehte den Kopf und sah Nico direkt an. Der Wunsch, ihren Kopf an seine Schulter zu legen, war für einen Moment fast übermächtig.

      »Wenn du meinst, dass er sich manchmal einfach in Luft auflöst, dann kann er das«, antwortete sie und überraschte sich erneut mit ihrer Ehrlichkeit. Offenbar fehlte ihr die Kraft für das Theater der vergangenen Jahre.

      Sie hatte nie einen Namen dafür gehabt, aber Erik war in dieser Beziehung immer für eine Überraschung gut. Sie hatte das Gefühl, dass sein Verschwinden in letzter Zeit weder beabsichtigt noch zielgerichtet gewesen war. Immer wieder war er zeitweise verschwunden, ohne ihr Bescheid zu geben. Das war einfach nicht seine Art und musste andere Gründe haben. Sie hatte seine zunehmende Schwäche gespürt. Früher hatte er diese Fähigkeit jedoch ganz bewusst eingesetzt. Aber früher war auch alles anders gewesen. Da hatten sie beide gut funktioniert – als Team und einzeln. Jetzt waren sie aufeinander angewiesen – immer. Bewusst atmete sie tief durch.

      Hätte er sie einfach so verlassen? Es gab nur eine einzige Antwort darauf: niemals! Nicht, wenn er keinen sehr guten Grund dazu hatte. Coco berührte sie am Arm und Nico wurde bewusst, dass sie vorübergehend abgeschaltet und nur blicklos an die Wand gegenüber gestarrt hatte. Wie so oft in diesen Tagen.

      »Was weißt du noch?«

      »Er ist krank. Er hat gelogen, damit niemand seine Schwäche sieht. Das ist kein Vergehen. Das tun wir doch alle, weil wir uns immerzu stärker geben wollen, als wir es in Wirklichkeit sind. Dabei fühlen wir, haben unsere Hochs und Tiefs. Aber er hat niemandem Schaden zugefügt. Wir müssen ihn suchen! Ich befürchte, dass ihm sonst etwas passiert.«

      »Kann er sich bei Tageslicht bewegen? Wohl kaum, oder?«, fragte Coco zurück. Zögernd schüttelte Nico den Kopf. Sie hatte von Luka Van Dykes Fähigkeiten gehört, aber Erik hasste das Licht ebenso wie sie. »Wo sollte er dann sein? Wie weit kann er als Schatten reisen? Spielen Mauern eine Rolle oder kann er die überwinden?«

      »Ich weiß es nicht genau, aber er konnte früher problemlos auch große Strecken bezwingen«, gab Nico zu. Die Tatsache, dass sie für den Moment gar nichts tun konnten, raubte ihr die Kraft. Sie stieß sich von der Wand ab, schob sich an den beiden vorbei und marschierte in ihr Zimmer im Obergeschoss des Anwesens.

      Sollten sie Erik nicht finden, wäre sie alleine. Alleine auf der ganzen Welt. Sie schloss die Tür hinter sich, schlüpfte aus den Laufschuhen, die einzigen Schuhe, die sie vorhin auf die Schnelle hatte finden können, und legte sich aufs Bett. Nico zitterte am ganzen Körper und es dauerte eine Weile, bis sie merkte, dass sie weinte. Das erste Mal seit sehr langer Zeit. Weil sie machtlos war und das Warten so satthatte.
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      Damian

      

      Leander war ein überdimensioniertes Kleinkind. Er sah nicht nur so aus, mit seinen schwammigen Gesichtszügen, er benahm sich auch so. Darüber hinaus benötigte er Statussymbole, mit denen er bei jeder Gelegenheit herumfuchtelte. Gerade war es der Schlüssel eines Mercedes, natürlich eine S-Klasse, mit dem er eh nichts anfangen konnte, weil die Sonne hoch am Himmel stand. Aber offenbar benötigte Leander irgendeinen Gegenstand, der mit Macht besetzt war, um sich ihm zu stellen.

      »Ich weiß es nicht«, sagte Leander zum wiederholten Male und mit großen, kindlich geweiteten Augen. Der Kerl regte ihn auf.

      »Du weißt, dass Erik wegwollte. Aber du weißt nicht, wohin«, fasste Damian die magere Ausbeute an Informationen zusammen. Leander nickte eifrig.

      Er hatte ihn im großen Salon gefunden. Zusammen mit Eriks Handy, das er tatsächlich gesucht hatte. Leander gab es sozusagen als Bonus dazu. Samt Eriks Laptop, den er sich unter den Arm geklemmt hatte.

      »Also? Wo wollte er hin?« Es war bei Befragungen immer sinnvoll, ein und dieselbe Frage mehrmals in abgewandelter Form zu stellen. Doch wieder zuckte Leander nur die Schultern. »Weiß ich nicht. Er hat mir das nicht gesagt. Hat nur erwähnt, dass er auf eine Nachricht wartet.«

      »Und womit diese Nachricht zu tun haben könnte, weißt du auch nicht«, schloss Damian seinen Fragenmarathon mit Eriks Assistenten, der ihm in diesem Umfeld so überlebensfähig vorkam wie ein Goldfisch in einem Piranha-Schwarm.

      Damian nickte knapp, schnappte sich Eriks MacBook und Handy, ignorierte Leanders empörtes Nach-Luft-Schnappen und machte sich auf die Suche nach Elias. Wenigstens hatte Erik ein wenig Technik liegen lassen, die ihnen, wenn sie Glück hatten, weiterhelfen konnte.

      Er traf Elias in der Küche des Anwesens, wo dieser mit fast verträumter Miene der Kaffeemaschine bei ihrer Arbeit zusah. Der Koffeinkonsum war hier in den letzten Stunden sprunghaft angestiegen. Offenbar schlief niemand mehr in diesem Haus und stand unter andauernder Anspannung. Es nahm sie alle mit, noch immer nicht weitergekommen zu sein in Sachen Anschlag. Und jetzt auch noch Eriks Verschwinden – das war verdammt viel auf einmal.

      »Mails, Verläufe, alles, was du finden kannst.« Damian drückte ihrem Computerfachmann den Laptop in die Hand.

      »Die Sache hat durch Charlottes Vision einen neuen Drive bekommen, richtig?« Elias sah ihn fragend an, klappte aber noch an Ort und Stelle den Computer auf und begann darauf herumzutippen.

      »Es hat sich inzwischen also bis zu dir rumgesprochen? Gut. Alles bekommt durch Charlottes Visionen einen ganz neuen Drive«, erwiderte Damian matt.

      »Und was ist mit der Lederbraut?« Elias widmete seine gesamte Aufmerksamkeit dem Inhalt des MacBooks, was ihn nicht daran hinderte, beschissene Fragen zu stellen.

      »Was soll mit ihr sein?«, frage Damian knapp zurück.

      »Ist das deine Zielgruppe? Deine Kragenweite? Dein Beuteschema?« Elias hatte jetzt doch den Blick gehoben und grinste ihn über den geöffneten Bildschirm hinweg an. »Ich meine, immerhin wolltest du nicht, dass Luka sie anfasst! Das ist schon ein wenig …« Er schaffte es nicht, den Satz zu vollenden, weil Damian kraftvoll den Deckel des Laptops herunterklappte. Elias war beschäftigt, seine Finger in Sicherheit zu bringen und sah ihn schließlich erstaunt an.

      »Aha. Stimmt also!«, war sein einziger Kommentar.

      »Könnt ihr mich nicht einfach alle mit diesem Scheiß in Ruhe lassen?«, zischte Damian. Elias verschränkte seine breiten Arme vor der Brust. Dann beugte er sich vor. »Du bist schwer verletzt zurück in dieses brennende Haus gerannt. Das hast du in dem Wissen getan, dass diese Frau eine top Ausbildung als Personenschützerin hat und es daher zur Not auch mit einer Horde tollwütiger Braunbären aufnehmen könnte. Die Frage, was das sollte, stellt sich also durchaus.« Er zog den Laptop wieder zu sich heran und klappte ihn erneut auf. »Und Damian!« Er blickte ein letztes Mal auf. »Du siehst übrigens scheiße aus und solltest dringend etwas trinken.«

      Wie schön, dass sein besitzergreifendes Verhalten offenbar im ganz kleinen Kreis geblieben war. Danke auch! Das fehlte ihm jetzt gerade noch.

      

      Er drehte eine Runde durch das Haus. Am liebsten wäre er laufen gegangen. Er hasste es, eingesperrt zu sein. Draußen hatte es zu regnen begonnen, was ihn unangenehm an Charlottes Vision erinnerte, trotzdem war es immer noch hell genug, ihm in kürzester Zeit die obersten Hautschichten verdampfen zu lassen. Freigang war also ausgeschlossen.

      In der Eingangshalle traf er auf Luka, der seinem Bedürfnis nach frischer Luft ohne Probleme hatte nachgehen können. Er war offenbar kurz vor der Tür gewesen und streifte sich gerade die matschverkrusteten Stiefel von den Füßen.

      »Mein Gefühl sagt mir, dass da ein größeres Problem auf uns zukommt.« Luka schmiss seinen klitschnassen Mantel unachtsam über das Treppengeländer und bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick. »Außerdem hasse ich es, wenn es Charlotte so schlecht geht.«

      Damian wollte etwas erwidern, doch Luka trat stattdessen einen Schritt auf ihn zu und umfasste sein rechtes Handgelenk. »Du musst mehr trinken. Es geht nicht, dass du so unbeherrscht bist. Ich brauche dich bei Kräften. Wir alle brauchen dich«, sagte er eindringlich. »Coco ist da. Selbst Elisabeth hätte kein Problem damit, wenn du von ihrer Ader trinken würdest.«

      Wieder setzte Damian an, wieder unterbrach Luka ihn, ehe er ein Wort äußern konnte. »Ich glaube, dass es echt schwer für dich ist, dich mit deinen neuen Fähigkeiten auseinanderzusetzen. Und die letzten Wochen und Monate waren wirklich hart, für uns alle. Ich habe Nico festgehalten, weil sie abhauen wollte. Nicht mehr und nicht weniger. Wir dürfen nicht noch mal in eine Situation kommen, in der du mich bedrohst.« Damian wollte sein Handgelenk befreien, doch Luka hielt ihn einfach weiter fest. »Du musst dich unter Kontrolle bekommen!«

      Damian wusste nicht, wohin er blicken sollte. Das hier war vermutlich Lukas emotionalste Rede, seit sie sich kannten. Und das umfasste immerhin die nicht ganz unerhebliche Zeitspanne von mehreren Jahrhunderten. Aber sein Kumpel war immer noch nicht fertig. »Du bist mein bester Freund«, sagte er leise und beugte sich zu ihm. »Ich vertraue dir blind. Und ich wünsche mir für dich, dass du jemanden findest, der dein Herz berührt, wie Charlotte meines berührt hat. Aber das alles muss warten, bis wir dieses Problem gelöst haben. Du darfst dich jetzt nicht ablenken lassen. Das mag egoistisch von mir klingen, doch es geht nicht anders.«

      »Kannst du mich vielleicht loslassen?«, fragte Damian ebenso leise zurück und blickte seinem Freund jetzt doch ins Gesicht.

      »Ich bin aber noch nicht fertig«, raunte Luka. »Ich muss auf Charlotte aufpassen. Sie ist unsere Lebensversicherung. Ihre Visionen werden uns vor dem beschützen, was kommt. Das heißt aber auch, dass wir nicht mehr Seite an Seite auf dem Schlachtfeld stehen können.«

      Damian schluckte. »Ich habe das alles verstanden und möchte, dass du mich jetzt bitte loslässt.« Er hatte das nämlich nicht alles nur verstanden, er hatte es auch gefühlt. Lukas Hand auf seinem Arm war die direkte Verbindung in seine Seele, doch er ließ ihn nicht los. Stattdessen hob er den anderen Arm und zog ihn kurz in eine feste Umarmung. Gleich darauf löste er sich endlich von Damian und trat einen Schritt zurück.

      »Ist zwischen uns alles okay?« Er kannte diesen stechenden Blick von Luka. Man sollte dann tunlichst nicken und versichern, dass wirklich alles in Ordnung war. Sonst konnte Luka sehr penetrant werden und die Fragerei würde nie aufhören. »Alles perfekt. Ich bin nur noch etwas überwältigt von der vielen körperlichen Zuneigung, die ich hier gerade bekomme.«

      Luka grinste, klopfte ihm kurz, aber beherzt auf die Schulter, drehte sich um und ging. Damian selbst lief endlich die Treppe hinauf und machte sich auf den Weg zu Nicos Zimmer. Er musste mit ihr sprechen, sich irgendwie erklären.

      

      Er klopfte. Zweimal sogar, aber er bekam keine Antwort und beschloss schließlich, dass Nico dringend eine Erklärung für sein Verhalten von vorhin benötigte. Und dass das wichtiger war, als jegliche Form von Privatsphäre. Die hatte sie hier eh nicht, denn vor ihrem Zimmer standen immer noch zwei Wachen und sie hatte die klare Anweisung erhalten, ihre Tür nicht abzuschließen. Er nickte den beiden zu und deutete ihnen an, eine Pause zu machen, dann trat er ein, was sich leider als wirklich dämliche Idee herausstellte. Nico stand mit dem Rücken zu ihm und hatte das Klopfen nicht gehört, weil sie das aktuelle Modell von Bose QuietComfort trug, wie er mit einem kurzen Blick feststellte. Er hatte die gleichen kabellosen Kopfhörer. Mit den Dingern auf den Ohren bekam man wirklich gar nichts mehr mit. Vielmehr faszinierte ihn aber ihr Anblick. Zum Glück war sie nicht ganz nackt, dann hätte er für nichts garantieren können. Immerhin hatte sie sich ein Badetuch umgeschlungen. Dennoch – sein Plan von eben war dahin, und er musste hart schlucken.

      Ihre Schultern waren frei und überzogen von Brandnarben. Wulstig und rot. Er erinnerte sich, wie sie seine Hand zurückgezogen hatte. Energisch. Und dass sie beim Sex das T-Shirt nicht ausgezogen hatte. Den Grund kannte er jetzt. Im selben Moment drehte Nico sich um und gab ein Keuchen der Überraschung von sich. Sie riss sich die Kopfhörer herunter und schmiss sie auf das Bett.

      »Ich habe geklopft«, erklärte Damian vorsorglich. Nico sagte nichts, aber ihr Gesicht sprach Bände. Entschlossen deutete sie mit dem Zeigefinger auf die Tür. Er verstand und drehte sich um. Das Badetuch fiel auf den Boden und er hörte, wie sie in eine Hose schlüpfte.

      »Ich wollte mich entschuldigen«, sagte er zur Zimmertür.

      »Für dein schlechtes Benehmen, einfach so in fremde Zimmer zu platzen?« Er hörte das sanfte Rascheln von weichem Stoff auf ihrer Haut. Sie zog sich sicher ein Hemd über.

      »Nein. Für mein unbeherrschtes Verhalten von vorhin.«

      »Luka hat mich im Nacken gepackt, nicht du«, erwiderte sie und er drehte sich langsam wieder um, weil sie es mittlerweile geschafft haben dürfte, sich vollständig anzuziehen.

      »Es passiert mir nicht ganz so oft, dass jemand versucht, mich zu beschützen. Das bin ich nicht gewohnt.« Ihre Miene war völlig regungslos, ihr Gefühl jedoch voller Dankbarkeit. Das erstaunte ihn mehr als alles andere. Und es konnte durchaus sein, dass sie gar nicht zwingend erkannt hatte, dass er sie für sich beansprucht hatte. Für sie hatte es vielleicht wirklich so ausgesehen, als habe er sie nur beschützen wollen. Vielleicht war sie viel zu jung für diesen ganzen Kram.

      »Wann geht die Sonne unter?«, fragte sie in seine Gedanken hinein. Er warf einen Blick auf seine Uhr am Handgelenk. »In frühestens drei Stunden.«

      Sie schluckte und vergrub die Hände in den Hosentaschen ihrer Jeans. »Wenn die Sonne untergegangen ist, werde ich fahren. Ich muss Erik suchen. Ihr werdet mich nicht daran hindern können.« In ihren letzten Worten schwang Trotz mit.

      »Was nur Sinn macht, wenn wir bis dahin wissen, wo er ungefähr sein könnte. Aber ja. Wir werden ihn ebenfalls suchen.« Sie versteckte ihre Erleichterung weiter hinter einer regungslosen Miene. Manchmal war dieses ganze Fühlen von fremden Emotionen sehr aufschlussreich. Vor allem dann, wenn Mimik und Gestik so offensichtlich was anderes ausdrückten.

      »Dann haben wir noch Zeit. Möchtest du von mir trinken?«, fragte sie im nächsten Moment, als wäre es völlig normal, so eine Frage zu stellen. Als würden sie sich schon lange und gut kennen. Er hatte wirklich mit allem gerechnet, damit nicht.

      »Was?«, fragte er verdutzt.

      »Du hast Hunger. Nagenden, schlimmen Hunger. Du musst trinken. Und wenn es nur hilfreich ist, Erik zu finden. Also purer Eigennutz. Bilde dir darauf bloß nichts ein.« Sie bewegte sich mit einer katzenhaften Eleganz auf ihn zu, was ihn erstaunt einen Schritt zurücktreten ließ.

      »Ich weiß es«, antwortete sie. »Dass du hungrig bist.«

      »Woher?«, fragte er.

      »Hunger ist die stärkste Empfindung. Sie ist mächtig und in der Lage, alles andere zu überlagern. Du bist … irgendwie nur Hunger. Zumindest jetzt und hier«, erklärte sie ihm. Sie klang, als ob sie wusste, wovon sie da sprach. Von Empfindungen. Gefühlen. Er schüttelte leicht den Kopf. Es lag ihm auf der Zunge, sie danach zu fragen, sie auszuquetschen über das, was sie offenbar konnte. Ihre Fähigkeit war das, was auch ihm auferlegt worden war. Und mit dem er jetzt klarzukommen hatte. Ihr schien es nichts auszumachen, wo es ihn doch immer noch durcheinanderbrachte. Vor allem in solchen Momenten wie diesen. Vielleicht konnte sie ihm helfen? So abwegig ihm der Gedanke auch erschien. Doch statt den Mund aufzumachen, rieb er sich die Stirn und verharrte anschließend einen Augenblick in vollkommener Stille, nur begleitet vom stetigen Trommeln des Regens an der Scheibe.

      »Konntest du das schon immer?«, fragte er schließlich.

      »Gefühle erspüren? Ja. Ich glaube, wir können es alle. Der eine besser, der andere ist vielleicht nicht so feinfühlig, aber die Veranlagung haben wir alle. Vielleicht ist es unser vampirisches Erbe. Es ist oft sehr hilfreich. Insbesondere, um herauszufinden, ob jemand lügt. Du hast Erik des Lügens bezichtigt, weil du es hier gefühlt hast.« Sie legte sich eine flache Hand auf die Brust. Auf ihr Herz. »Und du hast dich schuldig gefühlt, als du festgestellt hast, dass du damit falschlagst. Und egal, was du jetzt sagst, du stehst auf mich.«

      Ihm wäre der letzte Satz fast entgangen, deswegen dauerte es einen Atemzug lang, bis er erstaunt aufblickte. Er erwartete pure Selbstsicherheit. Eine starke Frau, die einfach nur eine Tatsache klarstellte. Aber in ihren Augen lagen so viele Zweifel. Als könne sie ihren eigenen Worten nicht glauben.

      »Hör zu. Ich erwarte nichts von dir. Nimm mein Blut. Lass uns noch mal miteinander schlafen und heute Abend aufbrechen, um Erik zu suchen.« Sie stand vor ihm, das Gewicht gleichmäßig verteilt, den Kopf aufrecht, die Schultern leicht zurückgezogen, wie Menschen es oft taten, die sich für zu klein hielten. Aber sie schaffte es nicht, ihm in die Augen zu sehen, was sie jedoch nicht davon abhielt, sich noch mehr auf ihn zuzubewegen. Als sie dicht vor ihm zum Stehen kam, zog sie den Ärmel ihres rot-schwarz karierten Hemdes hoch und hielt ihm sanft ihr linkes Handgelenk unter die Nase. Er wollte das nicht. Also, natürlich wollte er ihr Blut, aber erst mal wollte er etwas ganz anderes – so verrückt es auch war. Er wollte sie.

      Ganz vorsichtig senkte er den Kopf. Er musste umsichtig sein. Die verstörenden Narben in seinem Gesicht konnten auch die stärkste Frau aus der Fassung bringen. Keinesfalls wollte er, dass sie sich vor seiner Nähe ekelte. In der Vergangenheit war das durchaus bei der ein oder anderen Frau vorgekommen, weswegen er anonymen Sex bevorzugte. Anonym bedeutete für ihn schummrige Beleuchtung und wenig Nähe – so wenig, wie es beim Sex möglich war. So war es perfekt. Jetzt jedoch stand er vor ihr – in vollem Licht und fühlte sich nackt.

      Und er wollte sie küssen, sie überall spüren. Seine Lippen waren das Einzige, was der Klinge vor so vielen Jahren nicht zum Opfer gefallen war. Er beugte sich vorsichtig vor. Ihre Körperwärme an seiner Wange zu spüren, verunsicherte ihn für einen Moment, doch sie stellte sich kurzerhand auf die Zehenspitzen und überbrückte die letzten Zentimeter gekonnt. Und dann lagen ihre Lippen auf seinen. Ihre Zungenspitze berührte ganz leicht seine Unterlippe und er atmete ihren Duft ein. Sie roch frisch und nach einem Hauch Vanille.

      Sanft umfasste sie seinen Hinterkopf und zog ihn an ihre Halsbeuge, eine offensichtliche Aufforderung, sich zu nehmen, was er brauchte. Ein Privileg, es aus der Halsschlagader tun zu dürfen.

      Seine Hände fuhren über ihre Hüften und spürten den gespannten Muskelsträngen nach. Er hatte vor ihr noch nie eine derart sportliche Frau berührt und es machte ihn an. Ihre offensichtliche Kraft erregte ihn wie nie zuvor.

      Er schob seine Fingerspitzen unter ihr Hemd, und im selben Moment erstarrte sie. Sie trat einen Schritt zurück und packte seine Handgelenke mit beiden Händen. Er spürte ihre Stärke und hatte keine Sekunde Zweifel daran, dass Nico im direkten Kampf eine ernsthafte Gegnerin für ihn wäre. Sie hatte mehr Kraft, als man ihr auf den ersten Blick ansah.

      »Ich möchte dort nicht angefasst werden.«

      »Okay«, erwiderte er. »Aber wenn es wegen deiner Narben ist, ich bin ein Profi für Narben …« Weiter kam er nicht. Sie schüttelte vehement den Kopf und presste die Lippen zusammen.

      »Okay. Da nicht anfassen«, sagte er sanft und wartete ab. Es schien, als müsste sie sich einen Moment sammeln, dann ließ sie seine Handgelenke los und trat wieder näher.

      Er hob vorsichtig eine Hand und ließ seinen Zeigefinger über ihre Stirn fahren. Sie blickte zu ihm auf. Er empfing nichts von ihr. Kein Gefühl. Sie war in der Lage, sich vollkommen vor ihm zu verbergen. Aber seine eigenen Gefühle konnte er nicht verbergen. Er mochte diese Frau. Sie hatte sämtliche Barrieren mühelos übersprungen. Und mit einem Mal lag ein tiefer Zweifel in ihrem Gesicht, wo doch vor Sekunden nichts als Mauern zu erkennen gewesen waren. Als wäre es nicht möglich, dass er so empfinden konnte. Für sie. Sie hatte es gespürt.

      »Also, wenn wir beide heute noch was vorhaben, sollten wir es jetzt tun. Sonst geht die Sonne unter.« Seine Worte schienen die Initialzündung zu sein, denn im nächsten Moment lagen ihre Lippen wieder auf seinem Mund. Doch nun war ihr Kuss nicht sanft und erkundend. Nun wollte sie ihn – ganz.
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      Erik

      

      Er musste nur ein wenig warten, bis er weiterreisen konnte. Es würde besser werden. Wenn die Sonne endlich untergegangen war, würde es ihm besser gehen. Er hatte einfach nicht damit gerechnet, dass er ausgerechnet jetzt, da er kurz vor der Erfüllung seines Ziels stand, dermaßen zusammenbrechen würde.

      Es war dunkel um ihn herum. Und es hatte eine Weile gedauert, bis er endlich begriffen hatte, dass es nicht in der Tiefgarage so dunkel war, sondern in seinem Gehirn. Er konnte nichts mehr sehen. Ein tiefes Schwarz hatte sich vor seine Augen und um seinen Geist gelegt. Er hatte seit geraumer Zeit Sehstörungen, aber immer hatte er seine Umwelt wenigstens noch schemenhaft ausmachen können. Jetzt nicht mehr. Diese beängstigende Dunkelheit war neu.

      Um im Schatten reisen zu können, brauchte man einen Fixpunkt. Früher reichte ihm der Gedanke an sein Ziel, heute musste er sich enorm konzentrieren und konnte trotzdem nicht sicher sein, da zu landen, wo er hinwollte. Diese Tiefgarage in Frankfurt war ihm als sinnvoller Zwischenstopp erschienen. Er war hier schon ein paarmal gewesen und kannte die örtlichen Begebenheiten. Es gab auf der untersten Ebene im hinteren Bereich einen Wartungsflur, in dem er den restlichen Tag abwarten wollte. Jetzt fand er diesen allerdings nicht, weil er blind war. Stattdessen hatte er sich ganz in eine ruhige Ecke zurückgezogen, lehnte mit dem Rücken an der Wand und wartete. Darauf, dass sein Augenlicht zurückkehrte.

      Sein Plan war gut. Die einzig nicht kalkulierbare Variable war sein Körper.

      Von Weitem hörte er Schritte. Es war inzwischen vermutlich später Nachmittag und die Garage gut besucht. Er konzentrierte sich einen Moment lang und lauschte den Schritten, doch das geschäftige Getrappel entfernte sich von ihm. Er hatte sich hinter einen großen Lieferwagen zurückgezogen, dessen Konturen er ertastet hatte, und hoffte, dass dessen Besitzer einer der Langzeitparker war und nicht doch noch irgendwann auftauchte.

      Für den Moment konnte er nichts tun. Er musste warten. Geduld zu haben. hatte ihm sein Körper in den letzten Jahren beigebracht. Er suchte in der Hosentasche nach seinem Smartphone, auf dem sich die wichtigsten Mails und die Kontaktdaten für die Übergabe befanden. Luka Van Dyke hatte sich mit einem der besten Computerspezialisten aus ihren Kreisen zusammengetan, weswegen er einigen Aufwand betrieben hatte, dieses neue iPhone für andere absolut unsichtbar zu machen. Aber ganz sicher war er sich gerade nicht, zumal es ihm ohne sein Augenlicht eh nicht helfen konnte. Das andere Handy hatte er in Van Dykes Anwesen zurückgelassen.

      Rom. Die alte Stadt. Dass die Gottesmutter von Kasan ausgerechnet dort auftauchen würde, barg eine gewisse Ironie. Es war, als könne sich dieses Bild nicht von der Stadt trennen. 2005 hatte man es endlich geschafft, die Nachbildung, deren Entstehung auf 1730 geschätzt wurde, zurück nach Russland zu bringen. Sie befand sich jetzt im Kasaner Kreml. Das Original galt aber weiterhin als verschollen. Seit 1904 war die Ikone verschwunden und man nahm an, dass sie verbrannt worden war, doch er wusste es besser.

      Die Gottesmutter von Kasan. Unzählige Kirchen waren ihr geweiht worden und trugen ihren Namen, so auch die berühmte Kathedrale am Newski-Prospekt in Sankt Petersburg. Ihre Geschichte war voller Mythen, Wirrungen und Wunder. Diese Ikone konnte heilen. Das wurde vielen zugesprochen, aber seit er sich mit Ikonen befasste, war es diese eine gewesen, der er hinterhergejagt war und an deren Kraft er wirklich glaubte.

      Sie hatten einige Gemeinsamkeiten. Sie entstammten der gleichen Zeit, er war im Jahr 1550 geboren. 1579 wurde die Ikone bei einem Angriff der Tataren auf die Stadt Kasan unter den rauchenden Trümmern der Häuser der Stadt von einem kleinen Mädchen nach einer Vision wiedergefunden. Da war er neunundzwanzig Jahre gewesen und hatte gerade den Wandel vom Mensch zum Vampir überlebt. Ein Wunder. Gottes Werk und Teufels Beitrag. Und dann hatte er weiter nach Wundern gesucht, um auch dauerhaft zu überleben in einer Gesellschaft, in der Schwäche nicht akzeptabel war. Viele Ikonen hatten ihm geholfen, hatten ihm vorübergehend Linderung verschafft. Und doch hatte er gewusst, dass es nur die Gottesmutter von Kasan war, die eine absolute Heilung für ihn versprach. Es war ein Gefühl. Ein Gefühl so stark wie eine unverbrüchliche Wahrheit.

      »Was machen Sie da?« Die Stimme war männlich und hatte einen herrischen Unterton. Und sie kam aus dem Nichts. Sollten ihn jetzt seine anderen Sinne auch noch im Stich lassen, wäre er verloren. Er wendete den Kopf, um den Sprechenden scheinbar anzusehen.

      »Ich suche meine Autoschlüssel.«

      »Ah.« Der Mann klang nicht überzeugt. »Für mich sah es eher so aus, als hätten Sie Interesse an diesem nagelneuen Sprinter.«

      »Nein. Der gehört mir schon. Aber ohne die Schlüssel bringt mich das nicht weiter.« Er klopfte sich auf die Hosentaschen. Eine typisch menschliche Geste.

      Der Schmerz in seinem Kopf steigerte sich schlagartig um noch ein paar Prozentpunkte, hinzu kam, dass er nicht sehen konnte, was der Mann gerade tat. Erik vermutete, dass der vermeintliche Held unschlüssig neben dem Wagen stand und sich nicht sicher war, ob er einfach gehen konnte. Oder ob er nicht besser doch noch ein Verbrechen vereiteln musste.

      Erik witterte nicht den Hauch von Angst. Offenbar war sein Gegenüber sich zumindest seiner Stärke sehr sicher. Und er hatte klare moralische Vorstellungen. Einer, der noch nie in seinem Leben mit wirklicher Gefahr zu tun gehabt hatte. Überheblichkeit. Das war gefährlich. In diesem Fall sogar für sie beide. Zumal er den Hauch von Drogen im Blutkreislauf seines Gegenübers erahnen konnte.

      Er nahm wahr, dass der Mann näher zu ihm trat. Er konnte sein Rasierwasser riechen. Joop. Ein Klassiker. Vermutlich trug er einen maßgeschneiderten Anzug, handgenähte Rindslederschuhe und fuhr einen Porsche. Und weil Erik zweckmäßig in einer schwarzen Cargohose und einem langärmligen Shirt gekleidet war, konnte der Fremde ihn nicht als ihm ebenbürtig erachten. Menschen konnten nicht so einfach hinter die Fassade eines anderen blicken, sondern rieben sich für gewöhnlich an Äußerlichkeiten auf.

      »Ich glaube immer noch, dass Sie dieses Auto klauen wollen. Vielleicht sollte ich die Polizei rufen?« Der Mann hatte Spaß daran, ihn vorzuführen. Er hatte Freude an der Macht und in dieser Situation waren für den Fremden die Machtverhältnisse herrlich einfach und klar.

      Erik überlegte einen Moment, ob er die Kraft aufbringen konnte, einfach zu verschwinden. Doch als er sich ein wenig aufrichtete und somit den Halt der Wand aufgab, spürte er, wie seine Knie weich wurden. Im Schatten zu wandeln, konnte er also gleich wieder verwerfen. Zumal er dann einen ratlosen Zivilisten zurücklassen würde und auch wenn er die kommenden Tage nicht überleben würde, konnte es ihm nicht egal sein, was mit der Welt passierte. Sie durften den Menschen niemals ihre Fähigkeiten zeigen.

      Der Mann trat noch näher und ein entsetzliches Rauschen setzte in Eriks Ohren ein. Es war das Rauschen des Blutes, das durch die Adern des Fremden kreiste. Der Puls des Mannes war leicht erhöht, Erik spürte, wie seine Fänge sich verlängerten.

      »Vielleicht sollten Sie das«, sagte er leise und drehte witternd den Kopf in Richtung des Mannes. Der hintere Bereich der Tiefgarage war komplett leer. Sie waren alleine, zumindest verrieten ihm das seine durch das Adrenalin wieder angesprungenen Sinne. Sogar sein Sehnerv schien seine Arbeit langsam wieder aufzunehmen, denn ganz schemenhaft schoben sich Farbkleckse in die bisher undurchdringliche Dunkelheit vor seinen Augen.

      Erik atmete tief durch und das, was bisher nur eine Ahnung war, wurde im nächsten Moment zur Gewissheit. Der Mann vor ihm hatte vor nicht allzu langer Zeit eine Linie gezogen. Koks kreiste durch seinen Organismus. In Verbindung mit dem Blut bot es für Erik vielleicht den perfekten Snack, um sich zu stärken und aufzuputschen. Drogen funktionierten nur so bei ihm. Sie mussten sich im Blut seiner Opfer befinden. Direkt eingenommen hatten sie keine Wirkung.

      Seine Fangzähne reagierten auf diesen verheißungsvollen Duft. Er sammelte sich für einen kleinen Moment, ballte seine Kräfte, fixierte sie auf den Fremden, dann packte er blitzschnell zu. Presste eine Hand fest gegen den Mund des Mannes und drückte ihn in einer drehenden Bewegung an die Wand. Die messerscharfen Spitzen seiner Zähne durchstießen die Haut wie Butter. Er schluckte gierig. Menschliches Blut alleine war kraftlos, davon brauchten sie sehr viel, doch dieses hier war durch die Droge ganz fantastisch. Der Mann wehrte sich nicht. Er stand unter Schock – ein natürlicher Mechanismus.

      Erik trank weiter und sank mit seinem Opfer auf den nach Benzin riechenden, eiskalten Fußboden. Nach wenigen Minuten spürte er, wie der Herzschlag des Mannes in seinen Armen langsamer wurde, und er riss sich zusammen. Verharrte einen Moment regungslos und zog dann den Kopf zurück. Der Tod wäre eine unnötige Vergeudung von Leben.
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      Damian

      

      Sie schlief tief und fest. Diese Nähe zwischen ihnen hatte etwas Sonderbares an sich. Sie war innig, vertraut, obwohl sie sich kaum kannten.

      Wie in Trance spürte er den Tag zu Ende gehen und Nico gab ein leises Seufzen von sich. Sie lag mit dem Kopf auf seiner Brust. Er hatte ihren Wunsch respektiert, sie nicht am Rücken berührt und keine Anstalten gemacht, ihr das Hemd auszuziehen. Dabei hätte er ihre Brüste gerne gesehen. Bei aller Rücksicht, er war immerhin ein Kerl und alleine die Ahnung der Schönheit ihrer Brüste unter dem weiten Stoff hatte ihn schier um den Verstand gebracht.

      So musste er sich mit dem Rest begnügen, aber der war auch geeignet, einen Mann nachhaltig in den Wahnsinn zu treiben. Nico war sehnig und schlank und steckte voller Kraft, wie er es selten erlebt hatte. Und trotzdem hatte sie eine unbändige weibliche Stärke und Sanftheit in sich, die ihn fast verglühen ließ. Sachte fuhr er mit den Fingerspitzen über ihren Oberarm. Sie genoss die Berührung. Weil auch sie darauf vertraute, dass er nicht weitergehen würde, dass er ihren Wunsch respektierte. Er sollte ihre Brandnarben nicht berühren und würde das auch nicht tun.

      Damian glaubte, dass Feuer eine Seele hatte. Es war eine altertümliche Vorstellung, die es irgendwie über die Jahrhunderte geschafft hatte, sich in seinem Leben als tief verankertes Wissen zu manifestieren. Das Element Feuer war wie eine Wesenheit. Mächtig und kraftvoll nahm es sich alles. Häuser, Bäume, Menschen. Unersättlich, böse. Wer es nutzen wollte, musste es kontrollieren können. Musste es bändigen und dressieren wie ein wildes, unberechenbares Tier.

      Und ausgerechnet diese Frau hatte sich diesem Element entgegengestellt und unübersehbare Spuren zurückbehalten. Er hätte so gerne mit Nico darüber gesprochen, mehr erfahren und ihr vielleicht anvertraut, woher er diese unfassbare Angst vor dem Element Feuer hatte.

      Ein ganz erstaunlicher Wunsch. Sanft legte er seine Hand auf ihren Kopf. Er sprach nicht über sich. Das tat er nie.

      Sein Handy klingelte schrill und riss ihn aus seinen Gedanken. Blind tastete er auf dem Nachtschrank nach dem Gerät.

      »Ja?«, er nahm das Gespräch an, ohne vorher zu gucken, wer ihn anrief.

      »Wo steckst du?« Es war Elias. Ein offenbar äußerst angepisster Elias.

      »Ich komme«, entgegnete Damian statt einer echten Antwort und drückte das Gespräch weg. Wenn Elias Gespräche mit dieser Frage begann, machte man sich tunlichst auf den Weg zu ihm. Dann war irgendetwas passiert.

      »Ich komme mit!« Nico war nicht nur schlagartig erwacht, sondern auch noch blitzschnell aus dem Bett gesprungen. Nur mit ihrem Hemd bekleidet und Haaren, die aussahen, als hätte sie direkt vorher mit beiden Händen in die Steckdose gefasst, stand sie vor ihm.

      »Hose. Haare«, sagte er, deutete knapp auf ihren Kopf und zog sich selbst die Jeans über. Verdutzt sah sie ihn an und dann passierte etwas sehr Eigenartiges. Sie lachte. Nur kurz, aber es reichte aus, um ihm deutlich zu zeigen, dass er bisher nur einen klitzekleinen Teil von der wahren Nico kennengelernt hatte. Und er konnte es kaum erwarten, mehr von ihr zu ergründen. Dieses Lachen stand ihr sehr.
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      Nico

      

      Er hatte sie zum Lachen gebracht. Eine bemerkenswerte Tatsache, wo sie das doch für gewöhnlich nicht tat und trotz ihrer Sorge um Erik. Damian hatte es auf sehr nachdrückliche Art geschafft, dass sie für ein paar wenige, kostbare Stunden nicht über all die Probleme ihrer Welt nachgedacht hatte. Und das lag nicht nur am Sex. Auch, aber nicht nur. Vielmehr lag es an ihm.

      Sie war eingeschlafen, schon alleine das war bemerkenswert gewesen in dieser Situation, und als sie aufgewacht war, hatte ihr Kopf auf seiner Brust gelegen. Zunächst hatte sie sich ihm instinktiv entziehen wollen, doch dann hatte sie sich ganz unerwartet entspannt. Seine Nähe war so wohltuend für ihre geschundene Seele.

      Bis sein Handy schrill und laut angefangen hatte zu klingeln. Jetzt folgte sie ihm durch das langsam erwachende Haus. Sie waren auf der Suche nach Elias und fanden ihn schließlich in der großen Küche.

      Er warf ihr einen langen Blick zu, als sie sich ihm gegenüber auf einen der Hocker setzte.

      »Wir warten noch auf Luka«, erklärte er wortkarg und wandte sich wieder dem Bildschirm seines Laptops zu. Eriks Laptop, wie sie im nächsten Moment erkannte. Unübersehbar und in einem grellen Orange prangte der Harley-Davidson-Aufkleber auf dem Deckel. Erik liebte Motorräder. Er fuhr nicht mehr selbst, dafür waren seine motorischen Fähigkeiten einfach nicht mehr ausreichend, aber er hatte einige Maschinen in der großen Garage in Russland stehen. Und er hatte sich diesen Aufkleber auf seinen Laptop geklebt, weil sie in dem großen Anwesen in Russland nahezu alle dasselbe Modell nutzten. Manchmal war er erfrischend pragmatisch. Der Gedanke an ihn verursachte ein schmerzhaftes Ziehen in ihrem Herzen. Im selben Moment reichte Damian ihr einen Espresso mit viel Zucker und dankbar nahm sie einen Schluck.

      Sie hätte Elias gerne zur Eile angetrieben, doch sein Blick verriet ihr, dass er das nicht zulassen würde. Er wirkte verschlossen wie eine Auster, sprach leise mit Damian und warf ihr zwischendurch argwöhnische Blicke zu. Er vertraute ihr ganz offenbar nicht von der Tapete bis zur Wand. Es vergingen fünf weitere Minuten, bis endlich Luka Van Dyke auf der Bildfläche erschien.

      »Wie geht es Charlotte?«, fragte Damian ihn und Luka lächelte doch tatsächlich. »Besser. Aber ihr macht der lang anhaltende Regen Sorgen.« Er blieb stehen und lehnte sich neben Elias an den Tresen. Jetzt nahm Nico wahr, dass es tatsächlich immer noch regnete. In Strömen. Das Wasser lief in Sturzbächen über die Scheibe und ließ die Nacht vor dem Fenster undurchdringlich schwarz wirken.

      »Was hast du?« Luka nickte Elias auffordernd zu. Der Mann, der für Nico so jugendlich aussah, dass sie sich nicht sicher war, ob er vor seinem Wandel überhaupt schon die Pubertät hinter sich gebracht hatte, drehte den aufgeklappten Laptop in ihre Richtung.

      »Abgesehen davon, dass nahezu die komplette Festplatte leer ist? Er hat vor seinem Verschwinden gut aufgeräumt und den Rest ziemlich gut geschützt. Aber nicht gut genug. Er hat dir eine vordatierte Mail geschrieben, Nico. Die hättest du in ein paar Tagen erhalten. Nun hilft sie uns schon heute weiter.« Nicos Herz machte einen Doppelschlag. Sie beugte sich leicht nach vorne und las laut vor:

      »Nico. Es geht hier nicht um unsere Existenz. Um das, was uns ausmacht. Es geht um Magie. Magie, der wir nichts entgegenzusetzen haben. Meine Reise ist der letzte Versuch, das drohende Unheil aufzuhalten. Wenn mir das nicht gelingt, werde ich meinem Leben ein Ende setzen.

      Du erinnerst dich an Vlado? Meinen Bruder? Es ist möglich, dass ich irgendwann von ihm gesprochen habe. Mein Erinnerungsvermögen ist nicht mehr das Beste, aber ich glaube, dass du gesagt hattest, wie ungewöhnlich es ist, dass ein Vampir einen Bruder hat. Dass wir zusammen gewandelt wurden.

      Vlado ist böse. Es gibt kein anderes Wort, um seine Absichten zu beschreiben. Und er ist zu so viel mehr in der Lage, als du dir vorstellen kannst.

      Er will mich. Einzig und alleine mich, denn wenn er sich meine Magie einverleibt, die Magie, die uns unsere Mutter vererbt hat, wird er stärker sein denn je. Dann wird er dich und euch kontrollieren können und die Welt dazu. Seine Fähigkeiten sind in der Lage, das uns bekannte Gefüge außer Kraft zu setzen. Ich habe mich vor ihm versteckt und die letzten Jahre nach einer Möglichkeit der Heilung gesucht. Nach einer Heilung, um ihm entgegentreten zu können. Aber für ihn spielt das keine Rolle, denn um mich zu benutzen, muss ich nicht vollkommen sein. Ihm reicht das, was ich bin. Die Magie in mir ist ungebrochen, nur ihre Hülle ist beschädigt. Deswegen wird es unausweichlich sein, meinem Leben ein Ende zu setzen, wenn ich keine Heilung finde und mein Plan scheitert.

      Wenn das geschieht, wird sich ihm die Bruderschaft in den Weg stellen müssen. Dazu brauchen sie Informationen. Diese Mail wird dich erreichen, wenn ich es nicht geschafft habe, mein Ziel zu verfolgen. Wenn die Bruderschaft eingreifen muss. Im Anhang findest du alles, was ich über die Jahre hinweg dokumentiert habe. Vlados Aufenthaltsorte, seine Fähigkeiten. Er war die letzten Jahrzehnte über abgetaucht, aber ich habe ihn hin und wieder aufgespürt. Und er muss wissen, wo ich bin. Vielleicht ist seine Magie so weitreichend. Vielleicht hat er jemanden angezapft und unter uns ist ein Verräter. Sei bitte vorsichtig, wem du dich anvertraust. Luka Van Dyke und Damian McGallahan sind die beiden Vampire, denen ich vertraue. Tu du das auch. Den anderen nicht, zumindest nicht bedingungslos.

      Der Anschlag auf der Zusammenkunft hatte mit mir zu tun. Es tut mir unendlich leid. Es war seine Demonstration der Macht, Unschuldige sind ums Leben und zu Schaden gekommen. Den Schmerz darüber werde ich mit ins Grab nehmen.

      

      Nico. Auch wenn du die Liebe nicht glauben kannst: Ich liebe dich. Auf meine Art und Weise. Wie ein Bruder seine Schwester liebt. Vielleicht erscheint es dir unmöglich und doch musst du wieder anfangen zu leben. Dich trifft keine Schuld an dem, was damals in Paris passiert ist. Es war ein schreckliches Unglück. Du musst wieder leben. Und lieben. Dich auf einen Vertrauten einlassen. Wahres Vertrauen finden.

      Erik.«

      

      Sie hatte das Gefühl, kaum atmen zu können. Die Männer um sie herum schwiegen.

      »Kann ich die Anhänge sehen?«, fragte sie tonlos und Elias reichte ihr ein paar Ausdrucke. Sie musste sich krampfhaft bemühen, keines der vielen Gefühle durch ihr Gesicht huschen zu lassen.

      Verdammt, Erik! Was hast du getan? Wie konntest du nur? Ich hätte dir helfen können. Ganz bestimmt, rauschte es in ihrem Kopf.

      »Die sind auch schon bei der Bruderschaft«, fügte er zu seiner zuvor stummen Geste hinzu. Sie blätterte die überschaubaren Seiten durch. »Was ist das?« Sie hielt ein Schriftstück in italienischer Sprache hoch.

      »Offenbar geht Erik davon aus, dass sein Bruder seine Finger im italienischen Senat hat. Welche Pläne er auch immer verfolgt, sie sind größer als erwartet. Einige Regionen in Italien haben bereits den Notstand ausgerufen. So wie hier sieht es dort ebenfalls aus.« Er deutete zur Fensterscheibe, über die die Wassermengen des unablässig strömenden Regens flossen. Vlado musste in den letzten Tagen an Macht gewonnen haben, wenn er wirklich dafür verantwortlich war, die Elemente für seinen Zweck zu bestimmen. Sie wusste nichts über ihn, erinnerte sich aber an ihr Gespräch mit Erik. Es lag Jahre zurück. Wenn Vlado damals schon zu so etwas fähig gewesen wäre, warum hätte Erik dann mit der Wahrheit warten sollen? Es machte alles keinen Sinn.

      »Wenn es den Menschen schlecht geht, ist das die Sternstunde der Politik. Je schlechter es ihnen geht, desto mächtiger kann das politische System werden. Wenn er da seine Finger im Spiel hat, könnte er an viel weltliche Macht gelangen«, sagte Luka und kniff kurz missbilligend die Lippen zusammen, dann warf er einen Blick auf sein Handy. »Die Bruderschaft sucht ihn anhand der Daten irgendwo in der Nähe von Rom. Wenn sie ihn finden, werden sie ihn töten. So lautet ihr Auftrag, weil wir nicht davon ausgehen, Vlado etwas entgegensetzen zu können. Magie ist nicht unser Metier. Das Wetter und die Elektrizität zu beherrschen, das ist weit mehr, als wir uns vorstellen können. Was davon hast du gewusst?« Er sah sie direkt an. Schärfe lag in seinem Blick, doch Nico schlug nicht die Augen nieder.

      »Ich wusste, dass er krank ist und deshalb die Ikonen sucht. Und ich wusste, dass er einen Bruder hat. Er hat irgendwann mal davon erzählt, aber das Thema hat ihn damals so sehr bewegt, dass ich nicht mehr nachgefragt habe. Erik Montgomery hat eine gute Seele. Er hat vielen Vampiren geholfen, dafür verbürge ich mich. Er hat viele von uns aufgefangen, als sie sich verloren glaubten.« Sie rutschte von ihrem Hocker. »Und ich werde ihn jetzt suchen. Zur Not auch alleine.« Sie durchwühlte die Papiere auf dem Tisch ein letztes Mal und zog die Mail heraus, in der es um den Verkäufer der Ikone ging, faltete das Dokument und steckte es sich in die Gesäßtasche ihrer Jeans. Dann drehte sie sich um.

      »Arbeitest du mit Vlado zusammen? Hat er die Informationen von dir?«, fragte Elias direkt und griff nach ihrem Handgelenk, doch Damian kam ihm zuvor. Legte seinerseits seine Hand auf Elias' Arm und drückte ihn zurück auf den Tisch.

      »Sie lügt nicht«, sagte er, und Nico marschierte zur Tür.

      »Wozu diese Ikone?«, rief Luka ihr nach. Sie blieb stehen, atmete einmal tief durch. Dann drehte sie sich langsam um.

      »Ich glaube, dass die Ikonen ihm Linderung verschafft haben. Seit Jahrhunderten verehren und beten Menschen diese an. Sie bitten um Heilung. Eine besondere Energie steckt in den Bildern und Erik konnte sie aufnehmen, doch in letzter Zeit hat das nicht mehr gereicht. Die Gottesmutter von Kasan hat eine ganz spezielle Geschichte, und wenn es sich hierbei wirklich um das Original handelt, ist sie wohl sehr machtvoll. Mächtiger als alle anderen Ikonen. Er sucht die Gottesmutter bereits seit Jahren. Und ich suche jetzt ihn.« Mit diesen Worten wandte sie sich wieder der Tür zu und ging. Niemand hielt sie auf.
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      Nico

      

      »Wir können meinen Wagen nehmen.« Die drei Männer in der Küche hatten sie zwar unbehelligt gehen lassen, aber jemand war ihr gefolgt. Sie blieb wie angewurzelt stehen, während der Regen auf sie niederprasselte. Erst als sie ihm ins Gesicht sah, spürte sie, wie groß die Erleichterung darüber war. Er hielt einen Autoschlüssel hoch. »Wenn wir uns in ein Gebiet begeben, in dem ein Arschloch sitzt, das elektromagnetische Impulse senden kann, sollten wir vielleicht das Fahrzeug nehmen, das die wenigste Technik an Bord hat. Das ist nicht der Mercedes.« Er grinste. Ein Gesichtsausdruck, der ihn zu einem anderen machte. Als würde das Lachen einen Blick in sein Innerstes gestatten, den man sonst nicht erhaschen konnte – ohne die Ablenkung durch die Narben und sein toughes Auftreten. Trotzdem zögerte sie. Eine Gewohnheit. Sie war darauf trainiert, alleine zu arbeiten. Sich klar zu fokussieren, sich nicht ablenken zu lassen. Damian war die größte Ablenkung, auf die sie jemals getroffen war.

      Und gleichzeitig gab es nichts, wonach sie sich mehr sehnte. Er sah ihren Widerspruch sicherlich in ihren Augen, trotzdem sagte er: »Vorab müssen wir allerdings klären, ob wir zum Flughafen fahren oder die komplette Strecke mit dem Wagen zurücklegen. Was glaubst du, wie schnell Erik ist? Schafft er es, die ganze Strecke als Schatten zu reisen?«

      »Ich weiß es wirklich nicht. So schlecht, wie es ihm in den letzten Wochen ging, tippe ich auf nein. Zumindest nicht auf einmal. Er wird Etappen einlegen müssen, um immer wieder Kraft zu sammeln.«

      »Am besten wäre es, wir würden fliegen. Aber wenn dieser Vlado in der Lage ist, mit elektromagnetischen Pulsen und Blitzschlägen zu hantieren, möchte ich das nicht riskieren. Es wäre grundsätzlich einfacher, wenn wir Eriks genaue Strecke kennen würden, dann könnten wir versuchen, ihn einzuholen. Hm, ich schlage vor, wir nehmen wirklich einen Wagen und hoffen darauf, vor ihm am Ziel zu sein und ihn abpassen zu können. Sind ja immerhin nur …« Er wischte auf seinem Handy herum und blickte schließlich wieder auf. »Knappe 1.700 Kilometer. Das schaffen wir in fünfzehn Stunden. Jetzt ist es 18:00 Uhr, die Sonne geht um sieben Uhr wieder auf. Also machen wir einen Zwischenstopp in Como. Okay?«

      Sie runzelte die Stirn. Konnte sie ernsthaft die Planung dieses Projekts abgeben? Konnte sie es einfach so hinnehmen, dass er entschied, was richtig war? Sie räusperte sich, um Zeit zu gewinnen.

      »Dann müssen wir aber sofort los. Die Betonung liegt auf sofort.« Er interpretierte ihr Zögern falsch. »Die Bruderschaft sucht Vlado. Wir sind für Erik zuständig.«

      »Okay«, sagte sie schließlich und folgte ihm zu einem schwarzen Range Rover, der direkt neben dem Anwesen parkte. »Du kannst zuerst fahren«, sagte sie und kletterte auf den Beifahrersitz.

      »Wie gönnerhaft«, schmunzelte Damian. Er nahm neben ihr Platz und ließ den großen Motor an, der mit einem tiefen Grollen erwachte.

      »Der ist neu. Der hat so viel Technik an Bord wie ein Airbus«, sagte sie nach einem Blick auf das Armaturenbrett und die luxuriöse Ausstattung.

      »Das denkt man nur. Großer Motor, viel Luxus, aber keine einzige Schnittstelle nach außen, also so wenig Elektrik wie möglich. Noch nicht mal elektrische Fensterheber. Eine Spezialanfertigung für genau solche kritischen Fälle. Das meiste, was du an Technik siehst, ist Tarnung.« Er lenkte den Wagen rückwärts zwischen einer Buchsbaumhecke und einer kleinen Mauer auf die kiesbestreute Auffahrt. Er hatte recht. Es gab zwar Knöpfe und Taster, aber die schienen alle blind zu sein und unterhalb des Fensters befand sich eine altmodische Kurbel.

      »Respekt«, sagte sie und er nickte ihr huldvoll zu. »Den gibt es nicht im Laden. Ich leide da an echter Paranoia. Sogar ohne je etwas von Vlado gehört zu haben, doch man kann nie sicher genug sein. Wir müssen vorsichtig sein, unsere Feinde sind vermutlich breit gestreut, ohne dass wir es wissen. Abhörsicher sind unsere Fahrzeuge daher schon immer.« Er gab Gas, bremste aber im nächsten Moment derart abrupt ab, dass Nico sich erschrocken mit einer Hand am Armaturenbrett abstützen musste. Damian deutete zum Rückspiegel und Nico sah Charlotte hinter dem Auto. Sie trug Jeans, einen dicken Pullover und sah inzwischen recht erholt aus, wie sie so mit langen Schritten zum Auto eilte. Energisch deutete Charlotte Damian an, das Fenster herunterzulassen.

      »Haltet euch von jeglichen reißenden Flüssen fern. Überhaupt von jeglicher Gefahr. Geht kein Risiko ein, bitte. Außerdem hat Coco gesagt, du sollst ihr zwischendurch Meldung machen. Auf eure …« Sie wedelte mit einer Hand in der Luft herum. »… Art halt.«

      Dann streckte sie eine Hand an Damian vorbei in den Innenraum des Wagens. Etwas verdutzt sah Nico sie an. Charlotte lehnte sich noch weiter vor und erreichte ihre Schulter, nur um sie sanft zu berühren. »Viel Glück! Ich wünsche dir, dass du Erik findest und es ihm gut geht!«

      »Äh … danke«, erwiderte Nico, blieb aber stocksteif sitzen. Charlotte drückte Damian noch etwas in die Hand und lief über die große Treppe zurück ins Haus.

      »Was war das?«, fragte Nico ihn. Er warf ihr einen Seitenblick zu, verzog eine Gesichtshälfte zu einem wissenden Lächeln. »Freundschaftliche Zuneigung. So ist sie, unsere Charlotte.« Mit diesen Worten gab er Gas und keine fünfzehn Minuten später waren sie auf der Autobahn.
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      Damian

      

      Er fühlte sich verantwortlich für Nico. Es passierte ihm häufig, dass er sich für jemand anderen verantwortlich fühlte. Eine gute Grundvoraussetzung, wenn man als Sicherheitschef arbeitete, allerdings hatte sich das bisher immer auf einer rein professionellen Ebene abgespielt. Nico aber hatte ihn, aus für ihn noch unerfindlichen Gründen, bis tief in sein Herz bewegt. Dessen war er sich inzwischen bewusst, was die Vermutung nahelegte, dass sein kaltes Herz gar nicht so kalt sein konnte. Er tat nur gerne so. Es passte besser zu seinem Image als alter Wikingerkrieger und machte das Leben leichter. In diesem Fall war aber von einer professionellen Ebene nichts mehr zu spüren. Jetzt hatte er das dringende Bedürfnis, bei Nico zu sein. Ständig und näher, als es gut für ihn war. Die Vorstellung, dass sie alleine loszog, hatte ihn fast um den Verstand gebracht. Er musste bei ihr sein. Sie beschützen, auch wenn ihm bisher nie eine Frau begegnet war, die so gut auf sich alleine aufpassen konnte und weniger Schutz bedurfte als Nico.

      Er stöpselte sich die Kopfhörer seines Handys ins Ohr. Ginos Nummer war unter den Top Ten gespeichert und sein Freund ging fast sofort ans Telefon.

      »Wie sieht es aus bei euch?«, fragte er und Damian hörte im Hintergrund das gleichmäßige Gemurmel vieler Menschen. Es klang, als wäre er in einer Bar.

      »Es kann sein, dass ich dich noch mal brauche. Bist du schon wieder zu Hause?«

      »Gerade angekommen. Was kann ich für dich tun?«, fragte Gino.

      »Ich benötige einen sicheren Ort für morgen früh in der Nähe von Como. Cernobbio. Kannst du da was für mich und eine Begleitung organisieren?«

      »Mache ich. Hat dein Besuch in meiner alten Heimat mit dem Anschlag zu tun?«, fragte Gino direkt, und Damian überlegte, wie viel er seinem alten Freund anvertrauen konnte. Auch bei Freunden musste man Vorsicht walten lassen, man konnte in diesen Tagen nie wissen.

      »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er schließlich.

      »Okay. Wir reden einfach später. Fahr vorsichtig. Das Wetter ist scheußlich. Es gießt seit gestern wie aus Kübeln. Bis morgen früh!« Damian verabschiedete sich und legte auf. Sie hatten gut eintausend Kilometer vor sich und tatsächlich hatte der Scheibenwischer selbst auf höchster Stufe ordentlich zu tun.

      »Wenn wir eine Pause machen, fahre ich weiter«, ließ Nico sich vernehmen und starrte in die Dunkelheit.

      »Ich fahre gerne«, erwiderte Damian. »Auf eintausend Kilometer zu Pferd hätte ich jetzt definitiv keine Lust, aber mit 500 PS und Ledersitzen ist es auszuhalten.« Sie antwortete nicht. Überhaupt funktionierte Nico Hauptmann nach ganz eigenen Maßstäben. Vielleicht war es das, was ihn so an ihr faszinierte? Eine Weile fuhren sie schweigend. Er wollte so viel mehr über sie wissen. Alles, um genau zu sein. Vor allem musste er herausfinden, was es mit Paris auf sich hatte. Es schien für sie ein Knackpunkt zu sein, und für ihn war es wichtig, wirklich zu wissen, mit wem er es hier zu tun hatte. Und wann wäre ein besserer Zeitpunkt als jetzt, um dieses Vorhaben anzugehen? Er warf seiner Beifahrerin einen kurzen Seitenblick zu. Sie schien entspannt, hatte die Arme locker verschränkt und blickte auf die Straße.

      »Nico. Weißt du, wann du geboren wurdest?« Er würde sie schon zum Reden bringen. Die vielen Kilometer konnten auch sinnvoll genutzt werden. Sie passierten ein Verkehrsschild, das ihm endlich die Strecke zur freien Verfügung anzeigte, rasch wechselte er die Spur und gab Gas.

      »Sind wir schon an dem Punkt?« Ihre Stimme klang abweisend. »Vertrauen wir uns jetzt schon die intimsten Details unseres Lebens an?«

      Er reagierte nicht auf diese Abfuhr und tastete stattdessen in der Ablage der linken Tür nach einer Tafel Schokolade. Er hatte überall Schokolade deponiert. Außer Schokolade und Blut brauchte er nicht viel zum Leben. Liebe wäre schön, war aber für ihn einfach ein unerreichbarer Traum. Nicht, weil ihm die Liebe nicht schon begegnet war. Vielmehr, weil der Verlust der Liebe so unfassbar schmerzlich gewesen war, dass er das nicht mehr erleben wollte. Er hatte Freunde, die dieses Vakuum füllten. Vielleicht sollte er an dieser Stelle einfach Nicos Weigerung nachgeben und schweigen. Erik retten. Vlado vernichten. Nach Hause zurückkehren und sein Leben in Ruhe weiterleben. Nachdenklich schob er sich ein großes Stück der Vollmilchschokolade in den Mund.

      »1923 in München.« Sie räusperte sich. »Kann ich auch ein Stück haben?«

      »Das ganze Handschuhfach ist voll.«

      Sie öffnete die Klappe und gab ein ehrfurchtsvolles Geräusch von sich. »Du bist ein Junkie«, sagte sie leise, zog aber gleichzeitig schmunzelnd zwei Tafeln weiße Schokolade heraus.

      Du offenbar auch, dachte Damian und konnte nicht umhin, ein kleines Kribbeln in seinem Inneren zu vernehmen. Sie öffnete sich ihm, das war gut.

      »Wer hat dich gewandelt?«, fragte er weiter und ihm war klar, dass seine Worte plump klangen. Aber er musste es nutzen, dass Nico offenbar bereit war, etwas von sich preiszugeben. Vorerst schwieg sie aber und kaute an ihrer Schokolade. Eine ganze Weile. Manche von ihnen hatten Probleme damit. Man vergaß, wozu die Zähne ursprünglich mal gedacht waren, wenn man sich ausschließlich flüssig ernährte. Nico schien es genauso zu gehen. Sie brauchte einen kleinen Moment, bis sie die Schokolade bewältigt hatte.

      »Habe ich lange nicht gegessen«, erklärte sie ihm und brach sich gleich noch ein Stück ab. »Ein Freier. Ich war eine Prostituierte.« Ihre Worte ließen ihn innerlich zusammenzucken und er konnte nicht verhindern, die Luft scharf durch die Zähne zu ziehen.

      »Das klingt …«, brach er ab. Ihm fehlten doch tatsächlich die Worte, ein wenig hilflos kratzte er sich am Kopf. »Es klingt wie eine wirklich harte Zeit. Hat er dir wenigstens geholfen, die Kontrolle zu bekommen?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Für ihn war es wohl nur wichtig, mich zu erschaffen. Das hat ihn angemacht. Dann ist er verschwunden und hat mich förmlich im Dreck liegen lassen« Jetzt musste Damian sich räuspern. Er bemerkte aus dem Augenwinkel, dass sie ihn bei ihren Worten ansah, trotzdem versuchte er, sich weiter auf die Straße zu konzentrieren, um ihr den Raum zu geben, den sie für ihre Geschichte sicherlich brauchte. Fast keiner von ihnen wurde freiwillig erschaffen. Umso wichtiger war es, das neue Leben kennenzulernen und den mächtigen Blutdurst kontrollieren zu können. Dazu brauchte man eine leitende Hand. Wer das nicht schaffte, lebte nicht lange. Genauso wenig wie die Opfer dieser Vampire. Wenn sie versuchten, von menschlichem Blut zu leben, töteten sie zwangsläufig. Besonders in der ersten Zeit, in der sich junge Vampire noch nicht unter Kontrolle hatten und vielleicht auch gar nicht wussten, dass nur das Blut ihrer eigenen Art den Hunger wirklich zu lindern vermochte. Die Bruderschaft hatte eine Spezialtruppe, die sich dieser außer Kontrolle geratenen Vampire annahm. Auf ihre Art und Weise – es endete immer brutal. Die jungen und aussichtslosen Vampire waren wild, außer Rand und Band und man konnte ihnen ohne Führung nur auf eine Art begegnen: indem man ihnen den Kopf abschlug. Nicht schön, aber wirkungsvoll. Was musste Nico nur durchgemacht haben? Wie hatte sie es geschafft, trotz allem noch hier zu sein? So entschlossen und zivilisiert? Damian schauderte es und er spürte plötzlich einen unbändigen Hass auf ihren Erschaffer.

      »Aber du hast überlebt …«, sagte er leise. Jetzt blickte er zu Nico hinüber. Er sah, wie die Reflexion der Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos in ihren Augen schimmernde Punkte erzeugte.

      »Weil Erik mich gefunden hat. Er hat mir gezeigt, wie man als Vampir überlebt. Von ihm weiß ich alles. « Sie sagte es einfach so, unverblümt, und dann tat sie etwas Seltsames. Sie ließ ihre Gefühle zu. Ließ es zu, dass er sie spürte. So klar und deutlich wie in dem Moment, als er sie das erste Mal neben Erik im großen Ballsaal erblickt hatte. Und es überwältigte ihn beinahe, sie in diesem Moment mit voller Macht zu fühlen.

      Sie hatte Angst. So große Angst. Doch da war noch etwas anderes. Eine Welle der Freundschaft durchzog den Range Rover. Es war ihre Zuneigung für Erik. Und dann war da plötzlich Liebe. Tiefe, starke und doch bis ins letzte Molekül mit Angst durchsetzte Liebe. Er wollte danach forschen, doch so plötzlich, wie ihn diese Wahrnehmung getroffen hatte, verschwanden diese fremden Gefühle wieder. Wie das schnell ablaufende Wasser in einem Abfluss. Die plötzliche Stille stand ganz im Gegensatz zum wilden Wirbel der Emotionen, der in seinem Inneren tobte. Wem galt diese Liebe?

      Er schwieg und starrte konzentriert auf die Straße. Es konnte ein Versehen gewesen sein. Etwas, was sie ihm nicht zu zeigen beabsichtigt hatte. Ein Einbruch ihrer Barrieren.

      »Entschuldige. Es fällt mir schwer, dir gegenüber meine Grenzen klar zu ziehen«, sagte sie im nächsten Moment. Und dann nahm sie seine Hand. Das war der Augenblick, in dem ihm deutlich wurde, dass diese ängstliche Liebe wohl irgendwie ihm galt. Denn als ihre Fingerspitzen seine Hand auf dem Schaltknauf berührten, durchzuckte ihn ein leichter elektrischer Schlag. Und dann fühlte es sich an, als würde ihre Hand genau dort hingehören.
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      Erik

      

      Er war falsch hier. Er hatte in den Katakomben einer katholischen Kirche in Basel ankommen wollen, stattdessen war er im Keller eines Bürohochhauses gelandet. Zumindest nahm er das an. Er war unkonzentriert und konnte vermutlich froh sein, seine physische Form nicht mitten in einem belebten Kinosaal oder auf einer Autobahn wieder angenommen zu haben.

      Das Problem war nur, dass es draußen bald hell sein musste, wie er nach einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr feststellte, und deswegen keine Möglichkeit bestand, hier so schnell wieder wegzukommen. Und auch nahrungstechnisch sah es schlecht aus. Wenigstens waren die verwinkelten Kellerräume leer und dunkel. Und sein Smartphone teilte ihm mit, dass es eine exzellente Internetverbindung gab. Er musste den Ort der Übergabe ändern. Rom war zu voll, zu gefährlich, zumal die Infrastruktur dort aufgrund der massiven und anhaltenden Regenfälle inzwischen stark eingeschränkt war. Für eine schnelle Flucht oder einen Kampf war das denkbar ungeeignet. Er musste davon ausgehen, dass Vlado ihn aufspüren würde. Er hatte ihn schließlich auch in Hamburg gefunden. Wie auch immer ihm das gelungen war.

      Erik war sich indessen sicher, dass der Maulwurf in den eigenen Reihen zu suchen war. Nico schied aus, aber bei Leander war er sich nicht ganz so sicher. Der Bursche war schwach und sehnte sich nach Anerkennung jeglicher Art. War süchtig nach Prestige, investierte viel in Uhren und Kleidung, denen der entsprechende Status anhaftete. Erik wusste, dass er ihm nicht genug bieten konnte. Jemand mit so vielen unerfüllten Bedürfnissen war immer anfällig für Schmeicheleien und Bestechungen anderer.

      Erik zog sich ganz bis ans Ende des langen Flures zurück und fand einen Raum mit der Aufschrift Zentralarchiv. Das Türschloss war kein Problem. Leichte Bewegungsmagie hatte er schon immer gut beherrscht und mit den ganzen Drogen im Blut wäre er heute Morgen vielleicht sogar in der Lage, einen kompletten LKW zu verschieben. Leider hatte der Kerl in der Tiefgarage nicht nur gekokst, sondern gleich einen ganzen Chemiecocktail im Blut gehabt. Das hatte Erik vorher nicht gerochen, sonst hätte er vielleicht seine Fangzähne bei sich behalten. Jetzt fühlte er sich besoffen und verwirrt, seine Sinne waren getrübt – das war nicht sonderlich angenehm. Dafür konnte er wieder etwas sehen. Es hatte halt alles seinen Preis.

      Er schloss die schwere Stahltür hinter sich, orientierte sich kurz und lief auch hier ganz zum Ende bis zu den deckenhohen Schränken, um sich weit weg von der Tür ein Plätzchen zu suchen. Er zog sein Handy aus der Beintasche seiner Hose und loggte sich in den gut gesicherten und brandneuen Mail-Account ein. Sollte Leander ihn tatsächlich bespitzelt haben, würde er diese Mail nicht abfangen können. Der bisherige Schriftverkehr war allerdings direkt über Leander gelaufen. Erik hatte keinen Anlass gesehen, seine Nachrichten zu verheimlichen. Er handelte mit Ikonen, das war bekannt. Weltweit.

      Aber nun nutzte er diesen geheimen Account und schrieb Marco Accursio an, den Kunsthändler, der ihm Stein und Bein geschworen hatte, die Gottesmutter von Kasan im Besitz zu haben. Marco war absolut vertrauenswürdig und Erik musste nicht lange warten. Bereits nach fünf Minuten bekam er eine Antwort. Die Übergabe würde morgen stattfinden. In der Ruine eines verlassenen Klosters in der Nähe Boccea, unweit von Rom.

      Seine Mail an Nico war auf übermorgen datiert. Wenn er bis dahin noch leben sollte, würde er sie löschen und Nico anrufen. Sie hatte ein persönliches Gespräch verdient, und die Wahrheit – voll und ganz –, das wusste er.

      Es hatte ihn geschmerzt, sie einfach zurücklassen zu müssen. Aber hätte er ihr nur irgendeinen Hinweis gegeben, wäre sie ihm gefolgt. Eine unnötige Gefahr – für sie und ihn. Und bei ihren Fähigkeiten hätte sie ihn vermutlich irgendwo gefunden. Und versucht, ihn von seinem Vorhaben abzuhalten.

      Seufzend ließ er sich auf dem dreckigen Linoleum nieder und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen der deckenhohen Schränke.

      Er hätte sich gerne von ihr verabschiedet. Und von Coco. Und wenn er ganz ehrlich zu sich war, hätte er eine Menge darum gegeben, mehr Zeit mit Letzterer zu verbringen. Erik war sehr alt, aber Coco war vermutlich die erste und einzige Frau, die er jemals geliebt hatte. Mit jeder Faser seines Körpers. Sie war ihm gewachsen, was man von kaum jemandem sonst behaupten konnte. Sie war blitzgescheit und hatte mit diesem überbordenden Intellekt viele Dinge bewegt und verändert, besonders seit sie ihre psychotherapeutische Praxis führte und damit begonnen hatte, Menschen zu helfen. Und auch Vampiren. Er wusste von einigen, die bei ihr in Behandlung gewesen waren. Bis vor wenigen Jahren noch absolut unvorstellbar. Ein Vampir, der nicht nur Gefühle hatte, sondern auch noch über diese sprechen wollte. Coco hat es geschafft, das zu verändern.

      Ja, und für ihn war sie einfach das schönste Wesen überhaupt. Sie war, objektiv betrachtet, schön und entsprach mit ihren langen dunklen Haaren und der perfekten Figur einfach dem Bild der vollkommenen Weiblichkeit. Aber ihm ging es um ihr Herz. Ihre Seele, ihre tiefe Sehnsucht nach Liebe und ihre Fähigkeit, selbst innig zu lieben. Er vermisste sie so sehr. Über all die Jahre. Vermisste ihre Nähe, die Art, wie sie ihn angesehen hatte.

      Bei dem Gedanken an sie begann sein Herz zu rasen und er legte sich eine Hand auf die Brust. Ein für ihn unbekanntes Symptom. Herzrasen? Wer hätte das gedacht. Vielleicht hing es mit den Drogen zusammen. Vielleicht auch mit dem Schmerz, die, die er liebte, zurücklassen zu müssen. Und zu belügen. Dabei sollte er sich an das Lügen doch mittlerweile gewöhnt haben, war es doch ein so großer Teil seines Lebens geworden.
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      Nico

      

      Nico erwachte und wusste für einen Moment nicht, wo sie war. Lichtstreifen in der Dunkelheit, ein beständiges »Wusch!« und das tiefe Brummen des leistungsstarken Motors erinnerten sie schließlich daran. Sie hatte es nicht geschafft, das Steuer zu übernehmen. Stattdessen war sie offenbar eingeschlafen. Benommen schüttelte sie den Kopf und fuhr sich unauffällig über den Mund. Sie hatte wirklich tief geschlafen und nun die Befürchtung, gesabbert zu haben.

      In den letzten Jahren hatte sie oft Nächte mit Fremden verbringen müssen. Ihre Reisen mit Erik quer durch Russland waren trotz seiner finanzieller Mittel oft nicht sehr komfortabel gewesen, was den abgelegenen Landstrichen geschuldet war, die sie auf der Jagd nach den Ikonen durchquert hatten. Und dort gab es keine Luxushotels. Nur Gemeinschaftsunterkünfte. Oder Scheunen und Ställe. Und ein paar Tage neben fünf fremden Leibwächtern, denen die Brutalität aus jeder Pore quoll, und dem Fußvolk der Vampire, welches sie auf ihren Reisen trafen, hatten ihr nachdrücklich vermittelt, nicht allzu tief zu schlafen. Wachsam zu sein, um rechtzeitig handeln zu können, falls einer der Kerle auf den Gedanken kam, die einzige Frau im Raum etwas näher kennenzulernen. Mangel an Frauen bestand überall auf der Welt. Nur in Europa neigte man doch meistens dazu, Frauen vorher zu fragen, ob sie auch Lust auf Sex hatten. Leider war das nur allzu oft Fassade. Meist wurde sich auch dann genommen, was man wollte, wenn der Wunsch nach Sex nicht auf beiden Seiten bestand. Doch jetzt hatte sie wirklich tief geschlafen. Es verunsicherte und verwunderte sie zugleich.

      »Ich wollte auch fahren«, sagte sie in die Dunkelheit hinein.

      »Das wäre möglich gewesen. Aber du hast geschlafen. Wie ein Baby, wenn ich das anmerken darf. Außerdem hätte ich eh nicht schlafen können, da konnte ich auch selbst weiterfahren. Wir sind übrigens schon in Italien.«

      Nico spähte aus dem Fenster, sah aber nur Dunkelheit. Sie hätten überall sein können. Dann öffnete sie ihre Wahrnehmung ein kleines Stück. Sie empfing eine dumpfe Müdigkeit von Damian und blickte zu ihm herüber.

      »Wir können jetzt wechseln«, sagte sie leise, doch er schüttelte nur den Kopf.

      »Ist es okay, wenn ich Musik anmache?«, fragte er leise. Fast hätte sie gelacht. Die Männer, mit denen sie sonst zu tun gehabt hatte, fragten noch nicht einmal, ob es okay wäre, ihr ungefragt an die Brust zu greifen. Damian sah mit den Narben und der brutalen Ausstrahlung schlimmer aus als sie alle zusammen, dennoch hatte er so viel Anstand im Leib, wie es ihr noch nicht begegnet war.

      »Gerne«, erwiderte sie und lehnte sich in dem bequemen Ledersitz zurück. Er nahm Rücksicht auf sie. Es war ihr fremd, dass sie jemandem so wichtig war, dass er ihre Meinung hören wollte.

      Wenige Sekunden später erfüllte Klaviermusik den Innenraum. Sie hatte keine Ahnung, was für ein Stück das war und wer es spielte, aber sie ließ sich von den harmonischen, verträumten Klängen mühelos mitnehmen. Ein paar Minuten später verließen sie die Autobahn und fuhren auf der Landstraße Richtung Como.

      

      Die Straßen wurden kleiner und enger. Ein paarmal sah sie die glitzernde Oberfläche des Lago di Como aufblitzen. Sie kurbelte das Fenster ein kleines Stück runter und genoss den intensiven Duft der italienischen Luft. Tatsächlich war es wärmer als in Deutschland, die Natur offenbar schon wesentlich weiter. Sie fuhren durch eine ländliche Gegend, die Orte waren klein und schnell passiert. Was für ein Gegensatz zu ihrer neuen Heimat Russland. Hier in Italien war es, als hätte der Sommer nur eine kurze Pause gemacht, als wäre er schon jetzt im März bereit für einen neuen Auftritt. In Russland erschien ihr jeder Winter wie der bedrohliche Vorbote einer niemals endenden Kälte. Viel zu lange dauerte dort die Frostperiode und es gab wenig Raum für erwachendes Leben.

      »Wo werden wir schlafen?«, fragte sie.

      »Gino hat ein Haus für uns organisiert. Aus Sicherheitsgründen wechseln die Adressen immer mal. Aber er hat hier einiges an Landbesitz. Das Navi läuft im iPhone.« Er griff in die Seitenablage und reichte ihr sein Telefon. »Stellst du mal den Ton an? Bis jetzt kannte ich den Weg.«

      Sie aktivierte die Sprachführung und lehnte das Handy in eine Mulde der Mittelkonsole. Damian bog scharf nach links ab, um den Anweisungen der leisen Frauenstimme zu folgen. Sie passierten gerade ein Ortsschild, als Damian fragte: »Hat es gerade geblitzt?« Nico war der grelle Lichtschein im selben Moment aufgefallen und sie drehte suchend den Kopf. Der nächste Blitz zuckte über den Himmel.

      »Ach du Scheiße!«, fluchte sie aus tiefstem Herzen. Der Himmel war weit oben plötzlich tiefschwarz geworden, während er dichter am Horizont ein loderndes Blau aufwies. Es war, als hätte der Blitz den Himmel für eine Millisekunde in zwei Bereiche geteilt. Eine unnormale Farbe, selbst für einen Nachthimmel. Ein leises Klingeln riss sie aus ihren Betrachtungen.

      »Da ist eine Nachricht gekommen, kannst du bitte nachschauen?« Nico nahm das Handy und rief die SMS auf. Sie war von Elias, der wiederum von Erik eine Information abgegriffen hatte. Aus einem verschlüsselten Mail-Account. Vor Erleichterung ließ sie kurz das Handy sinken. Die Nachricht bedeutete, dass Erik noch lebte und es einen neuen Ort für die Übergabe gab, der sich nicht mitten in Rom befand. Das war sehr gut.

      »Setzt du mich in Kenntnis, was da steht, oder behältst du es für dich?«, spottete Damian. Er hatte für einen Moment den Blick von der Straße genommen. Sie räusperte sich kurz.

      »Der Ort der Übergabe wurde geändert. Er ist jetzt nicht mehr in Rom, sondern einige Kilometer außerhalb der Stadt in einem verlassenen Kloster. Morgen Nacht um vier.«

      »Gut«, murmelte Damian. »Dann ist das jetzt alles sehr konkret. Das ist hervorragend.«

      Er bog erneut ab und die Bebauung, die die Straße umgab, wurde spärlicher. Dass es hier große Villen geben musste, erkannte sie an den parkähnlichen Gärten, die sich hinter den sie umgebenden Mauern versteckten. Und an der Lage. Direkt hinter diesen Villen befand sich ein Teil des Ufers. Verstohlen blickte sie zu Damian. Sie spürte seine Anspannung und auch ihr Herzschlag hatte zugelegt.

      »Kann er wissen, wo wir sind? Dieser Vlado?«, fragte sie Damian und zuckte zusammen, als eine Sturmböe einen Schwung alter Blätter auf die enge Fahrbahn fegte. Sie spürte, wie die schwere Karosse empfindlich auf den Seitenwind reagierte. Damian lenkte jedoch gekonnt dagegen. Er musste mehr als nur ein Fahrsicherheitstraining absolviert haben.

      »Wenn er Eriks Mail-Verkehr abgefangen hat, weiß er das, was wir wissen. Uns wiederum kann er nicht anzapfen.«

      »Was macht dich da so sicher?«

      »Elias macht mich da so sicher«, erwiderte er schlicht und fuhr den Wagen im nächsten Moment in eine schmale Gasse, die weiter den Berg hinaufführte. Sie ließen den See hinter sich, aber das Unwetter folgte ihnen. Damian gab Gas und manövrierte den schweren Wagen über die inzwischen unbefestigte Straße, die sich durch den Schlagregen in eine zähe und matschige Rutschbahn verwandelt hatte.

      »Hinter deinem Sitz sind zwei Waffen in einer Metallbox«, sagte er knapp und gab weiter Gas. Nico wurde bei dem Versuch, hinter sich zu greifen, ordentlich durchgeschüttelt, bekam die beiden Pistolen aber zu packen und zog sie hervor. Eine Glock 19 und eine Walther PPK. Sie lud die Waffen durch, damit sich je eine Kugel im Lauf befand und sie einsatzbereit waren.

      Im nächsten Moment musste sie sich allerdings am Türgriff festhalten, um nicht mit dem Kopf gegen den Holm zu schlagen. Nachdem sie sich wieder gefangen hatte, blickte sie auf die Straße. Tiefe Furchen machten den Weg fast unpassierbar. Ohne Allradantrieb hätten sie spätestens an dieser Stelle aufgeben müssen, doch obwohl der Range Rover gefühlte Tonnen wog, blieb er relativ sicher auf der unebenen Piste.

      Keine zehn Minuten später erreichten sie ein abgelegenes Gehöft. Dass es einem Vampir gehörte, erkannte Nico auf den ersten Blick. Obwohl das Haus alt und gepflegt aussah, befanden sich vor jedem Fenster Rollläden, die nachts offenbar in breiten und wenig schmucken Kästen oberhalb der Fenster verschwanden. Damian parkte den Wagen quer vor der Tür, griff sich eine Waffe und deutete ihr an, noch einen Moment abzuwarten.

      »Uns könnte der Blitz treffen«, sagte sie und versuchte, durch den Schleier des Wassers auf der Windschutzscheibe etwas zu erkennen. Im selben Moment öffnete sich die Haustür. Im Haus brannte kein Licht, die Gestalt erschien als dunkler Schatten vor noch größerer Dunkelheit, aber sie war bewaffnet. Der Lauf eines Gewehres glänzte kurz im Schein des nächsten Blitzes.

      »Das ist Gino«, sagte Damian schnell. »Hinter uns befindet sich eine weite, gut einsehbare Fläche.« Er deutete neben sich. »Rechts hinter der Straße sind Felsen und ein Berghang, da gibt es viele Versteckmöglichkeiten. Und die Nummer mit dem Blitzschlag ist leider nicht zu kalkulieren. Du zuerst? Oder ich? Zumindest sollten wir den Wagen als Deckung nutzen und beide auf deiner Seite aussteigen.« Nico nickte. Dem gab es nichts hinzuzufügen. Sie liebte es, mit Profis zu arbeiten. Sie deutete an, dass sie zuerst gehen würde. Die Glock steckte sie gesichert in den Bund ihrer Jeans. Sie würde bei dem Regen und Getöse sicherlich nicht wild in der Gegend herumballern.

      Sie stemmte die schwere Tür auf, verharrte einen kleinen Moment regungslos und setzte dann zu einem Sprint an. Allerdings kam sie nicht weit.

      Der Schmerz war auszuhalten. Die Wucht des Aufpralls dennoch enorm.

      Sie musste ein paar Sekunden weg gewesen sein, als sie wieder zu sich kam, hatte Damian sie gepackt und trug sie die Treppe hinauf, während Gino hinter sie in die Dunkelheit feuerte. Sie nahm es nur als leise Plopp-Geräusche wahr.

      Schalldämpfer, dachte sie. Neben ihr schlug etwas in die Wand direkt neben der Haustür ein. Kleine Steinbrocken flogen ihr ins Gesicht und sie drückte ihren Kopf gegen Damians Brust.

      Dunkelheit empfing sie. Ihr Kopf dröhnte.

      

      Nico öffnete die Augen. Sie lag warm und geborgen, dass zumindest fühlte sie. Sie schmeckte Blut. Ihre Augen brauchten einen Moment, bis sie sich scharf stellten und Nico endlich erkannte, wo sie war. Oder, besser gesagt, wer sie im Arm hielt. Sie bewegte sich vorsichtig und schlagartig durchzuckte sie ein Schmerz. Er hatte sich regelrecht in ihrer Schulter eingenistet. Es brannte wie Feuer. Sie biss die Zähne zusammen.

      »Wieder da?« Damian betrachtete sie von oben. Seine Hand lag an ihrer Wange. Er hatte sehr große Hände, ihr Kopf wurde fast komplett von seiner warmen Handfläche umspannt, was unerwartet beruhigend war.

      »Was ist passiert?«, krächzte sie.

      »Du hast eine Kugel abbekommen. Auf dem Weg zum Haus. Trink«, sagte Damian und hielt ihr sein anderes Handgelenk an den Mund. Sie wollte etwas sagen, doch stattdessen biss sie zu. Ihre Natur wusste, was sie tun musste: Blut trinken, um zu heilen.

      

      Als sie das nächste Mal die Augen öffnete, ging es ihr schon deutlich besser. Sie hörte Damian mit jemandem sprechen.

      »Er ist sicherlich noch da. Bei dem Wetter und dem präzisen Schuss kann er nicht weit weg auf der Lauer gelegen haben. Vermutlich wartet er ab, um sein Werk später vollenden zu können. Das würde ich zumindest tun.«

      Der andere Mann, vermutlich Gino, gab ein ungläubiges Geräusch von sich.

      »Dieses Haus ist absolut sicher und unbekannt.«

      »Jetzt wohl nicht mehr. Nico? Kannst du dich aufsetzen?«

      Es waren Ginos fremde Hände, die ihr dabei halfen. »Es war nur ein Streifschuss«, sagte er leise. Er hatte ganz warme, freundliche braune Augen. Das war irgendwie irritierend, denn der Rest von ihm sah gefährlich aus.

      »Wo gehst du hin, Damian?«, fragt Gino und drehte sich halb zu Damian herum, als dieser sich gerade der Tür zugewandt hatte. Nico war dem Geschehen mit ihrem Blick gefolgt. Zu mehr war sie gerade nicht in der Lage.

      »Ich bringe den Schützen um«, erwiderte er kalt und drehte sich zu ihnen. Damians Augen waren überhaupt nicht warm, wie Nico nun erkannte. Etwas absolut Tödliches glitzerte in ihnen. Wäre er nicht inzwischen ihr Freund, hätte sie jetzt Angst.

      Damian ging – einfach so – ohne ein weiteres Wort.

      »Willst du ihn nicht aufhalten? Was will er denn tun? Er kann doch nicht …« Sie unterbrach sich. Ihre Stimme klang schrecklich dünn, sodass sie sich kurz räuspern musste, während Gino sie weiter an der Schulter hielt.

      »Den Killer umbringen. Wenn er das sagt, wird er das tun. Weder du noch ich könnten ihn davon abhalten.« Sie war so müde, dass sie seine Worte einfach hinnahm, vermutlich hatte er sowieso recht. Wenn Damian sich zu etwas entschieden hatte, setzte er es in die Tat um. So wie er schwer verletzt in die brennende Villa zurückgekehrt war, um sie zu retten. Das tödliche Glitzern in seinen Augen hatte sie dort schon gesehen, nur dass es ihr zu dem Zeitpunkt einen Schauer über den Rücken gejagt hatte. Jetzt wusste sie, dass er ihr niemals etwas antun würde. Im Gegenteil. Er würde für sie kämpfen, bis zu seinem letzten Atemzug. Weil er nicht nur einfach ihr Freund war. Er war tatsächlich so viel mehr. Sie schloss die Augen erneut und driftete in die dunkle Schwärze des heilenden Schlafes ab.

      Als sie wieder erwachte, lag sie in Damians Armen. Er roch nach der Kälte der Nacht. Ihr Kopf lag auf seiner Brust und sie spürte seinen Herzschlag, kräftig und beständig, in einem immer wiederkehrenden Rhythmus. Leise seufzte sie. Mit ihm an ihrer Seite konnten sie es vielleicht schaffen, Erik und die Welt zu retten.
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      Damian

      

      Sie war angepisst. So dermaßen, dass davon auszugehen war, dass sie jedem die Nase brechen würde, der es wagen sollte, sie anzusprechen. Gerade blickte sie auf, während sie die Glock sicherte und mit einer zackigen Bewegung zurück ins Holster steckte. Wenigstens hatte sie sich den Tag über nahezu vollständig wieder erholt und noch hatten sie ein paar Stunden, bis sie aufbrechen mussten.

      »Fanfaren! Feuerwerk!«, knurrte sie. »Ein eigener Hashtag! #Damianundnicosuchenerik!« Aus dem Augenwinkel sah er Gino verwundert blinzeln. Leider hatte sie recht. Es war alleine seine Schuld, dass sie verletzt worden war, dass Vlado sie aufgespürt hatte. Er hatte es einfach nicht einkalkuliert, dass sich sein neues und vermeintlich unbeflecktes Handy als perfekter Wegweiser für Vlado und seine Schergen erweisen konnte.

      »Und dann bringst du den Auftragsmörder um! Bist du irre? Ohne ihn vorher zu befragen!« Sie schlug sich mit einer flachen Hand vor die Stirn und aus dem Augenwinkel sah Damian, wie Gino leicht verzweifelt zwischen ihnen hin und her blickte. Gino war es nicht gewohnt, dass jemand so mit ihm, seinem Chef, sprach. Okay. Damian war das auch nicht gewohnt. Aber recht hatte sie trotzdem.

      Sein Handy war im Abfluss der Toilette auf dem Weg in die Kanalisation von Italien. Somit war es off und nicht mehr zu orten, womit auch die Spähsoftware erledigt war.

      Sein Wagen war sauber, das hatte Gino gerade noch gecheckt. Es wäre nämlich nicht auszuschließen gewesen, dass die kleine Zecke Leander ihm einen Peilsender in den Radkasten geklebt hatte.

      Nico zog sich ihre Lederjacke über, zuckte ob ihrer verletzten Schulter schmerzhaft zusammen, brüllte: »Scheiße!«, und stiefelte ins Nebenzimmer.

      »Die ist ja eine Naturgewalt«, ließ Gino sich vernehmen.

      »Danke. Sehr hilfreich«, murmelte Damian und blickte sauer und verwirrt zugleich in die Richtung, in der Nico soeben verschwunden war. Verwirrt, weil er noch immer nicht begreifen konnte, warum diese Frau solche Gefühle in ihm wachrief. Sauer auf sich selbst, weil er nicht vorsichtig genug gewesen war und sie somit alle in Gefahr gebracht hatte.

      »Und du kannst mit Coco telepathisch kommunizieren? Damit könntet ihr im Zirkus auftreten, weißt du das? Und eine Menge Geld verdienen«, spottete Gino und lenkte das Thema um. »Gibt es sonst noch irgendwelche Fähigkeiten, die ich kennen sollte?« Gino betrachtete ihn aufmerksam, als könnte ihm im nächsten Moment ein zweiter Kopf wachsen. Vielleicht hätte er ihm das auch schonender beibringen können. Aber das ging nicht. Coco hatte ihn so vehement angefunkt, dass er fast in die Knie gegangen war. Ihre Stimme war wie aus dem Nichts in seinem Kopf aufgetaucht und hatte ihn förmlich angebrüllt. Allerdings war die Information wichtig gewesen und hatte zur hektischen Entsorgung seines Handys geführt.

      »Ich würde sagen, ich lasse dich mal einen Moment alleine und kümmere mich um die Waffen.« Jetzt klang Gino langsam wieder wie er selbst.

      

      Kaum schlug die Tür hinter ihm ins Schloss, machte Damian die Augen zu und ließ sich rücklings auf das schlichte Sofa fallen. Er brauchte mehrere sehr tiefe Atemzüge, um so weit zur Ruhe zu kommen, dass er nun seinerseits Coco anfunken konnte. Da gab es noch etwas, das er wissen musste.

      »Es war wie vermutet dieser Leander. Er hat alle Infos weitergegeben und dir die Software auf das neue Handy geladen. Leander hat Erik übrigens auch verwanzt. Der hatte nämlich noch ein zweites Handy und von dem stammt die letzte Information über den geänderten Übergabeort.«, begrüßte sie ihn. Damian antwortete nicht und dachte stattdessen an Leanders dämliches Gesicht, als er damals zurück in den Salon gekommen war und ihn mit dem Handy in der Hand erwischt hatte. Man sollte immer auf sein Gefühl hören und das hatte ihm damals schon souffliert, dem Arschloch direkt eins auf die Rübe zu hauen.

      »Sie haben euch also erwartet. Freu dich. Vlado hält dich und Nico für ernst zu nehmende Feinde.«

      »Großartig«, antwortete Damian und verzog schmerzlich das Gesicht. Der nagende Hunger war wie aus dem Nichts wieder da. Der Blutverlust, um Nico zu helfen, war für sein Grundproblem nicht dienlich gewesen.

      »Gut ist, dass die Bruderschaft unterwegs ist. Schlecht, dass ein großer Teil von Italien mittlerweile unter Wasser steht. Und die Helis können aufgrund des Wetters auch nicht starten. Seht also zu, dass ihr morgen, sobald es möglich ist, dorthin fahrt. Und hofft auf die Kavallerie. Ich bin mir nicht sicher, ob ihr alleine auf Vlado treffen solltet.«

      »Ich bin mir ganz sicher, dass wir das nicht tun sollten. Können wir Erik irgendwie warnen?« Die letzte Frage entstammte einem plötzlichen Geistesblitz, der ihn sich hatte aufrichten lassen. Wenn Vlado nun den Übergabeort kannte, hatte Erik keine Chance. Abgesehen davon, dass er Nico den Verlust ersparen wollte. Vlado hatte vor, sich Eriks Macht einzuverleiben, das stand für Damian, nach allen ihm nun auch von Coco mitgeteilten Informationen, zweifelsfrei fest. Und Vlado war ja jetzt schon in der Lage, das Leben von halb Europa unter Wassermassen zum Erliegen zu bringen.

      »Bisher nicht. Elias hat ihm eine Mail an den verschlüsselten Account geschickt. Aber sein Handy scheint aus zu sein.«

      »Wieso ist dieser Vlado plötzlich in der Lage, diese Wassermassen vom Himmel fallen zu lassen?« Das war etwas, das Damian schon die ganze Zeit beschäftigte. Coco zögerte einen Moment, bevor sie antwortete.

      »Wir können es nur vermuten, weil Vlado bisher nirgends auf dem Radar erschienen war. Wenn er in der Lage ist, Eriks Kraft aufzunehmen, indem er ihn tötet, kann er sich vermutlich auch die Kraft anderer Vampire einverleiben. Die Bruderschaft hat mit allen bekannten Vampiren der Region Kontakt aufgenommen, einige aber nicht erreicht. Was den Schluss zulässt, dass Vlados Machtzuwachs genau damit zusammenhängt. Er hat getötet und jetzt mehr Macht, um diese Dinge zu tun.«

      »Du willst mir aber nicht erzählen, dass es doch andere Vampire gibt, die das Wetter beeinflussen können? Dann würde das ja durchaus Sinn machen, die gibt es aber nicht.« Coco schien mit ihrer Antwort zu zögern.

      »Das haben wir hier auch diskutiert«, sagte sie schließlich leise. »Vielleicht erinnerst du dich an die Fälle, in denen Vampire andere Vampire getötet haben, und zwar, indem sie sie bis zum letzten Tropfen ausgesaugt haben?«

      Natürlich erinnerte er sich. Wer einen Vampir auf diese Art tötete, verleibte sich dessen Macht ein, ungeachtet der Tatsache, über was für Fähigkeiten dieser verfügte. Aber sollte das diesem Vlado reichen? Damian gab ein zustimmendes Brummen von sich.

      »Der Rest könnte Magie sein. Also, dass Vlado diesen enormen Machtzuwachs hat, meine ich. Allerdings sind auch das alles nur Spekulationen.«

      »Und dieser Leander? Kann der euch nicht mehr zu Vlado erzählen?«, fragte Damian.

      »Sie hatten nie direkten Kontakt. Vlado hat Leander offenbar den Himmel auf Erden versprochen und bei jemandem, der so viele unbefriedigte Bedürfnisse hat, der so machtlos ist, fallen solche Versprechungen leider auf fruchtbaren Boden.«

      »Hat ihm schon jemand den Kopf abgeschlagen?«, fragte Damian knapp. Coco räusperte sich und Damian fand es belustigend, dass er ihre Gefühle selbst auf diesem Kanal so glasklar empfangen konnte. Sie war erschrocken von seinen Worten. Coco war manchmal ein klein wenig zartbesaitet. »Er sitzt im Keller in einer Zelle – aber nicht geknebelt – und wurde angeklagt. Wir sind keine Barbaren, Damian.«

      »Natürlich nicht«, antwortete er schlicht und dachte an den übel zugerichteten Vampir, der mittlerweile auf der kleinen Lichtung in Flammen aufgehen dürfte. Es musste einer von Vlados Handlangern gewesen sein, so viel war klar.

      »Passt auf euch auf, Damian! Ich muss hier noch ein paar Dinge klären.«

      »Ciao, Coco!«

      Wie auf das Stichwort steckte Gino den Kopf durch die Tür. »Die irre Frau hat gesagt, dass sie die Wache für den restlichen Tag übernimmt. Wir können schlafen.«

      »Ich werde die Wache übernehmen«, knurrte Damian. So weit kam es noch.

      »Sonnenuntergang ist um kurz nach sechs. Du solltest wenigstens noch ein paar Stunden schlafen, bevor wir aufbrechen. Du siehst nicht gut aus.«

      Was hatten die Leute in letzter Zeit nur mit seinem Aussehen? Er lehnte sich auf dem überaus bequemen Sofa zurück. »So sehe ich nun mal aus, wenn mir die Dinge um die Ohren fliegen. Du kommst also morgen mit?« Damian legte die Beine auf den kleinen Tisch vor dem Sofa ab. Gino zögerte einen Moment zu lange, bevor er antwortete: »Natürlich!« Damian nickte nur. Sie konnten Gino gut gebrauchen. Auf der anderen Seite wusste er, dass sein Kumpel den Auftrag in Hamburg nur aus Pflichtgefühl angenommen hatte. Sein Leben war in den letzten Jahren ruhiger geworden. Das hatte gute Gründe. Ihn jetzt mitzunehmen, das hieß auch, ihn in akute Gefahr zu bringen. Im Zweifelsfall hieß es in ihren Kreisen zwar mitgefangen, mitgehangen! Vampirprobleme hatten Vampire zu lösen. Ob sie Zeit oder Lust hatten, spielte dabei keine Rolle. Eigentlich. Trotzdem war das hier anders. Damian lehnte den Kopf weiter gegen das weiche Polster und beschloss, erst darüber nachzudenken und dann Nico zur Ordnung zu rufen. Natürlich würde er die Tageswache übernehmen.
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      Nico

      

      Damian schlief. Sie setzte sich ganz leise auf den Boden neben das Sofa und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Ihre Schulter schmerzte noch, aber es war auszuhalten. Die Wunde würde sie bei einem Kampf hoffentlich nicht behindern. Probehalber drehte sie den Arm ein wenig, um die Muskulatur zu lockern. Gino hatte ihr, bevor er schlafen gegangen war, noch etwas von seinem Blut angeboten und sie hatte es dankbar angenommen. Der Italiener und Damian hatten nur gemein, dass sie sehr alt waren. Gino war voller Sorge. Ihm hatte sein langes Leben nicht die lässige Selbstsicherheit wie Damian beschert, sondern eine erdrückende Angst. Diese versuchte er natürlich, gekonnt zu überspielen, aber Nico konnte in ihm lesen wie in einem offenen Buch. Gerade bei gefühlsbetonten Vampiren war es besonders einfach. Und meistens waren es die, von denen man es am wenigsten erwartete.

      Sie lauschte in den Tag. Noch immer regnete es, aber das Wetter hatte ein wenig von seiner Bedrohlichkeit verloren und die gegen die Scheiben klatschenden Tropfen gaben ein schönes Hintergrundgeräusch ab. Es war fast gemütlich, wenn man von der tödlichen Bedrohung absah, der sie sich nach Sonnenuntergang gegenübersahen. Sie schüttelte leicht den Kopf, um die Gedanken daran loszuwerden. Leider half es nichts. Für gewöhnlich hielt sie es vor etwas Großem immer so. Vor einem Einsatz, einem wirklich wichtigen Auftrag, bei dem mit Gefahren zu rechnen war, musste sie ihre Gedanken kontrollieren. Sonst bekam sie Angst. Angst war tödlich, denn Angst ließ sie zögerlich werden. Wer zögerte, der starb.

      Damian räusperte sich und wachte so schnell auf, dass sie gar nicht dazu kam, sich erstaunt umzudrehen. Er schwang die Beine zur Seite und ließ sich in Sekundenschnelle zu ihr auf den Boden gleiten.

      »Du kannst jetzt schlafen. Ich bin wach.« Er klang noch ganz verschlafen, dann allerdings schob er plötzlich hellwach hinterher: »Hast du von Gino getrunken?« Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben und er rümpfte die Nase.

      »Äh … ja. Warum nicht?«

      Er schüttelte den Kopf und starrte auf eine leere Vase auf dem Couchtisch. »Hmpf.«

      »Damian?«

      »Hmpf.«

      O Mann!, verwundert schüttelte sie den Kopf. Ist denn das zu glauben?

      »Wir haben andere Probleme«, sagte sie fest.

      »Klar«, erwiderte er betont nüchtern, doch sein noch immer von ihr weg gerichteter Blick strafte seine Worte Lügen.

      Sie setzte an, etwas zu sagen, doch ganz plötzlich drehte er sich zu ihr herum. Sein Gesicht war dicht vor ihrem. Wäre er jemand anderes, wäre sie zurückgezuckt. Hätte vielleicht sogar aggressiv auf diese Grenzüberschreitung reagiert. Doch er war nun einmal Damian und wenn sie auch nicht wusste, warum, sie mochte ihn. Sie vertraute ihm. Und das war keine bewusste Entscheidung gewesen, sondern ein Gefühl.

      Sie musste sich eingestehen, dass das hier mehr war. Offenbar für sie beide. Das warme Sehnen, das sie schon ein paar Tage begleitete, schlug augenblicklich um in eine heftige Sehnsucht nach seiner Nähe. Wie ferngesteuert hob sie eine Hand und berührte seine Wange. Fuhr dem Verlauf einer der Narben in seinem Gesicht nach, spürte das feste Gewebe unter ihrem Zeigefinger. Sie sah das Erstaunen in seinen Augen. Jetzt musste er sich bemühen, nicht zurückzuzucken, das war ihr klar. Doch er hielt ganz still. Ließ sie gewähren, auch dann noch, als sie mit der Fingerspitze sanft die anderen Narben – eine nach der anderen – berührte.

      »Wo hast du die her?«, fragte sie leise. Eine seiner Augenbrauen hob sich erstaunt, dann schweifte sein Blick abermals in die Ferne, als müsste er erst darüber nachdenken, was er sagen konnte.

      »Hast du es vergessen?«, fragte sie halb im Spaß, halb im Ernst und wartete auf seine Reaktion.

      »Nein.« Er sah sie wieder direkt an und grinste, wobei sich sein linker Mundwinkel ein Stückchen mehr hob als der rechte. Das schien typisch für ihn zu sein. Immer etwas verzogen. Sie gab ihm einen sanften Kuss auf seine volle Oberlippe. Nur ganz kurz und dennoch sandte dieser ein Kribbeln durch ihren ganzen Körper.

      »Verrätst du es mir?« Er nickte und schluckte.

      »Ist lange her. Die Zeiten waren damals anders. Brutaler. Wir waren auf einem Kriegszug durch den Norden. Es ging um eine Frau. Jordis hieß sie. Ich habe sie geliebt und Arvid auch.« Er warf Nico einen kurzen Blickt zu. »Ich kannte ihn schon lange. Arvid. Wir waren viele Jahre zusammen auf Beutezug gewesen. Er war ein Vampir wie ich, nur dass Jordis mich erwählt hatte. Arvid hat mich angegriffen und wir haben gekämpft. Und am Ende hat er mir sein Schwert zwischen die Rippen gestoßen, was mich ziemlich schachmatt gesetzt hat.« Er machte eine hilflose Geste mit der Hand. »Wir hatten wochenlange Streitigkeiten wegen dieser Frau. Es war …« Er brach ab und suchte nach Worten. »Wir haben uns wie Kinder benommen. Rachsüchtige, unkontrollierbare Kinder. Das Ende vom Lied war, dass er mich mit dem Schwert am Boden festgenagelt und mir mit seinem Jagdmesser das Gesicht zerschnitten hat, um schlussendlich im wahrsten Sinne des Wortes Salz in die Wunden zu streuen. Das Ergebnis ist das hier.« Er deutete auf sein Gesicht. »Wenn er Jordis schon nicht haben konnte, sollte sie sich bis ans Ende ihrer Tage vor mir ekeln.«

      »Hat sie das getan?«, fragte Nico leise und fuhr erneut über die Narben – nun eine Spur sanfter.

      »Nein«, erwiderte er mit einem leichten Lächeln. »Sie war aus härterem Holz geschnitzt. Ein paar Narben haben sie nicht gestört.«

      »Was ist mit ihr passiert? War sie ein Mensch?«, fragte Nico weiter. Damian blickte an ihr vorbei zum Fenster. »Ja, sie war ein Mensch. Sie ist wenige Wochen später gestorben. Ich denke, dass es schon damals der Krebs oder eine vergleichbare Krankheit gewesen ist. Es kam wie aus dem Nichts und hat mir den Boden unter den Füßen weggerissen.« Er atmete hörbar aus und Nico ließ ihre Hand auf seiner Wange liegen. »Das tut mir leid.« Wieder lächelte er sein einseitiges Lächeln, nur wirkte es jetzt eine Spur trauriger. »Es ist Jahrhunderte her«, sagte er dann leichthin und sie spürte, dass er sich vor ihr verschließen wollte.

      Sie konnte nicht aufhören, ihn anzufassen. Ihre Hände fuhren über seinen Kopf. Seine Haare waren in den vergangenen Tagen gewachsen. Auf der Zusammenkunft musste er sich direkt davor den Schädel rasiert haben. Jetzt spürte sie unter ihren Handflächen die feinen Stoppeln. Er musste dichtes Haar haben – aufgrund der Dicke und Festigkeit, die sie erfühlte, vermutete sie das zumindest.

      Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter, suchte seine Nähe, um ihn bei sich zu halten. Er hob eine Hand und umfasste ihren Nacken. Seine Atemfrequenz hatte sich verändert. Er war nun wirklich hellwach und bereit. Bereit für sie.

      Der Angst keinen Raum geben, dafür Sex genießen – das waren zwei ganz probate Mittel, um sich auf eine anstehende Schlacht vorzubereiten. Sie hob den Kopf und küsste ihn. Fordernd und direkt und er verstand sie auf der Stelle. Sanft schob er ihr die übergroße Sweatjacke aus Ginos Kleiderschrank von den Schultern, die sie kurzerhand gegen ihre Lederjacke getauscht hatte. Das Leder hatte auf die verheilende Wunde gedrückt. Damian war bei dieser Bewegung äußerst bedacht darauf, der Verletzung nicht zu nahezukommen. Dann hob er sie hoch und zog sie mit sich auf das Sofa. Sie ließ es geschehen. Hatte plötzlich keinen Anspruch mehr darauf, die Führung zu behalten. Sie wollte sich ihm nur hingeben und abschalten. Und es war ihr egal, ob er ihre Narben sehen konnte. Das spielte alles keine Rolle mehr.

      Seine Hände strichen sanft und doch fordernd über ihre Oberarme und Brüste. Sie trug nur noch das Tanktop von gestern. Ohne BH. Seine Finger öffneten geschickt den Knopf ihrer Jeans und er streife ihr den Stoff über die Hüfte, ohne in seinen verlangenden Berührungen innezuhalten. Sie spürte seine Finger überall, sie wanderten tiefer, tasteten sich bedacht vor, während sein Mund und seine Zunge alles andere als vorsichtig waren. Er wusste genau, was er hier tat. Und sie genoss es.

      »Verdammt!«, stöhne sie auf und drängte sich fester gegen seine Finger. Es ging schnell. Sie kam derart heftig, dass sie einen lustvollen Aufschrei nicht unterdrücken konnte. Doch bevor sie wieder zu Atem kommen konnte, hatte Damian sie rücklings auf das Sofa gelegt, sich seiner Klamotten entledigt und war in sie eingedrungen. Sie schlang die Beine um seine Hüften und bog sich ihm entgegen. Nico griff nach oben und packte seinen Kopf. Weder zärtlich noch sanft, einfach besitzergreifend. Sie wollte ihn ganz, wollte, dass er aus ihrer Halsschlagader trank. So, wie es richtig war. Wie es zusammengehörte. Sex und Blut. Dafür waren sie gemacht. Er hielt inne, widerstand dem Druck ihrer Hände mühelos und sah ihr in die Augen.

      »Ich will das«, formten ihre Lippen fast lautlos. Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gut. Du hast viel Blut verloren.«

      »Kannst du auch mal loslassen und den Moment genießen?«, fragte sie jetzt in normaler Lautstärke. »Gib dich mir hin. Ganz. Wer weiß, was morgen ist. Ich will das, ich will dich.«

      In seinem Mundwinkel zuckte es ganz leicht. Ob das ein unterdrücktes Lachen war oder nur der Tatsache geschuldet, dass sich seine Fänge schlagartig verlängert hatten, konnte sie nicht genau sagen. Sie spürte seinen inneren Kampf. Pflichtbewusstsein gegen pure Lust. Völlige Hingabe. Sie spannte die Beine und zog ihn noch dichter an sich heran, bis er nicht mehr anders konnte, als noch tiefer in sie einzudringen. Er füllte sie vollständig aus und für einen Moment schnappte sie nach Luft. Seine Augenfarbe hatte sich verändert, goldene Sprenkel durchzogen seine Iris. Der Vampir in ihm übernahm das Kommando – und das war ihr sehr recht.

      Seine Bewegungen waren derart schnell, dass sie einen erstickten Laut von sich gab, als sich die Spitzen seiner Fangzähne in die zarte Haut ihres Halses bohrten. Gleichzeitig bewegte er seine Hüften kreisend. Ein schneller Rhythmus, der sie mitnahm und das Feuer in ihr noch weiter anheizte.

      Er kam – ein paar Sekunden vor ihrem zweiten Mal. Sein Knurren hatte jegliche Menschlichkeit verloren und als sie ebenfalls aufschrie, senkten sich seine Lippen auf ihren Mund, um den Laut zu unterdrücken. Sie schmeckte ihr eigenes Blut und doch törnte es sie nur weiter an.

      Es dauerte lange, bis sie beide wieder zu Atem kamen und ihrer beider Herzschlag sich auf einen langsameren Rhythmus geeinigt hatte. Nico schwieg, aber es war ein sonderbar zufriedenes Schweigen. Der morgige Tag würde viel entscheiden. Es würde einen Kampf geben, dessen war sie sich sicher und sie gab gut acht, dass keiner ihrer Gedanken sich in Eriks Nähe verirrte. Das wäre fatal, denn hier und jetzt wollte sie sich der klitzekleinen Illusion von Glück hingeben. Denn das bedeutete Damian für sie: Glück. So unvorstellbar das auch klang.

      

      »Bist du noch sauer wegen des Handys?« Sie lag auf seiner breiten Brust und atmete seinen verführerischen Duft ein. Seine Stimme hallte unter ihr wie in einem riesigen Resonanzgefäß und kribbelte ihr auf der Wange.

      »Selten dämlich«, murmelte sie schläfrig. »Nimmt sich ein neues Handy direkt aus der Packung und wundert sich, dass er ausspioniert wird. Einfach nur dämlich.«

      »Jo«, bestätigte er und sie hörte, wie er lächelte. »Schlaf weiter. Ich wecke dich, sobald wir aufbrechen.«

      

      Die Sonne ging kurz nach 18:00 Uhr unter und sie standen fünf Minuten vorher vor der verschlossenen Tür zum Hof. Gino hatte bisher keinen Ton gesagt, sie aber mit allerlei Waffen ausgestattet. Ginos Handy gab einen schrillen Wecklaut von sich und er öffnete kommentarlos die Tür. Sie alle hatten den Sonnenauf- und Sonnenuntergang als Weckzeit gespeichert. Es gab sogar eine spezielle App dafür. Auf dem Hof empfing sie trübe Dunkelheit. Ganz entfernt war die Sonne noch zu spüren, doch sie hatte ihren zerstörerischen Zenit längst hinter sich gelassen. Es regnete immer noch. Jetzt wieder sehr stark, nur die Sturmböen hatten einigermaßen nachgelassen.

      Neben Damians Wagen stand jemand. Eine dunkle Gestalt mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze. »Das ist okay«, murmelte Gino und drückte Damians Hand mit der geladenen Waffe nach unten. »Gebt mir eine Minute.« Mit diesen Worten eilte der Italiener die Treppe zum Hof hinunter und zu dem Fremden.

      »Wer ist das?«, fragte Nico und beobachtete die offenbar augenblicklich aufkeimende Auseinandersetzung. Gino redete leise und beruhigend auf den Mann ein, der sich aber überhaupt nicht beruhigen lassen wollte. Italienische Wortfetzen flogen durch die Luft. Als sie keine Antwort bekam, blickte sie zu Damian auf. Traurigkeit lag in seinen Zügen. Er räusperte sich und erwiderte ihren Blick.

      »Sein Freund. Der ihn schon nicht nach Hamburg hatte fahren lassen wollen.«

      »Gino ist schwul«, stelle Nico fest und wusste nicht, ob sie das überraschen sollte. Homosexualität gab es bei Vampiren genauso wie bei Menschen. Allerdings gingen die verschiedenen Enklaven unterschiedlich damit um. Einige lehnten diese komplett ab, gerade im osteuropäischen Raum, andere störten sich nicht im Geringsten daran. Ihr war es egal.

      »Wir sollten ihn nicht mitnehmen«, sagte Damian leise. »Die Bruderschaft ist unterwegs. Klar, wir könnten einen weiteren Kämpfer gut gebrauchen. Aber eigentlich …« Sie spürte seinen Zwiespalt darüber, verantwortlich zu sein und diese Entscheidung treffen zu müssen. Nur zu gerne würde er seinen Freund schützen, auf der anderen Seite brauchten sie jede Hilfe, die sie kriegen konnten, wenn Vlado wirklich so mächtig war.

      »Wenn die Bruderschaft sich verspätet, haben wir eh schlechte Karten. Da hilft uns Gino auch wenig«, erwiderte sie entgegen ihrer eigenen Überzeugung. Sie konnten ihn sehr wohl gebrauchen, aber sie konnte Damian verstehen. Er blickte sie erneut an und lächelte. »Wo du recht hast, hast du recht. Dann los.« Sie stiefelten nebeneinander die Treppe hinunter und luden die Waffen in den Kofferraum. Nico nahm am Steuer Platz, während Damian Gino einmal freundschaftlich auf die Schulter klopfe, als dieser wieder bei ihnen war. Gino machte Anstalten die Beifahrertür zu öffnen, doch Damian sagte gerade laut genug, dass sie es im Inneren des Wagens hören konnte: »Wir machen das alleine. Hamburg war schon schwierig genug.« Bevor Gino noch irgendwie reagieren konnte, saß Damian neben ihr und sie gab Vollgas.
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      Erik

      

      Er hatte geschlafen. Auf dem Boden sitzend, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, so hatte er offenbar mehrere Stunden des Tages verschlafen. Wie er das geschafft hatte, war ihm schleierhaft.

      Er brauchte mehrere Minuten, um sich überhaupt zu orientieren, und dann noch mal eine ganze Weile, um sich zu erinnern.

      Der Regen. Der neue Übergabeort. Die Ikone. Die Hoffnung. Die Angst. Alles prasselte mit einem Mal in einer Intensität auf ihn ein, dass er sich zusammenreißen musste. Er rieb sich mit kalten Händen über das Gesicht. Neben ihm lag sein Handy. Er überlegte ganz kurz, es doch noch einmal einzuschalten, aber dann gab er dem Gerät einen Schubs und es rutschte komplett unter eines der deckenhohen Regale. Dort würde es liegen bleiben, bis irgendjemand irgendwann dieses Archiv auflöste. Und er verabschiedete sich in diesem Moment von seinem alten Leben. Der Faden war abgeschnitten. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Vielleicht hatte es das auch nie gegeben.

      Ein Ziehen im Magen ließ ihn die Augen wieder schließen. Er legte sich eine Hand auf den Bauch und wunderte sich über den stechenden Hunger, der ihn offenbar sogar aufgeweckt hatte. Das Wandeln im Schatten schien seine Energiereserven viel intensiver zu beanspruchen, als er es sich vorgestellt hatte. Vielleicht war es aber auch einfach nur ein weiteres Zeichen, dass er nicht mehr lange hatte. So oder so, er sollte sich beeilen.

      Krampfhaft versuchte er, den Hunger zu ignorieren, wobei er wusste, dass das ein hoffnungsloses Unterfangen war. Dieser Hunger trieb ihre Art zu Gräueltaten schrecklichster Art. Seine Schöpfung entsprang einzig und allein dieser Tatsache. Der willenlosen Hingabe dieser unbändigen Lust, Blut zu trinken. Zu töten. Ohne jegliche moralische Instanz. Ohne Gewissen.

      Er lehnte den Kopf an die Wand. In seinem Kopf dröhnte ein kleiner Hammer und schlug in einem beständigen Rhythmus auf seinen Sehnerv ein. Das war nicht mehr nur lästig, der Schmerz hatte mittlerweile eine Stärke erreicht, die er nicht mehr ignorieren konnte.

      Wie so oft, wenn der Schmerz ihn fest in seinem eisernen Griff hatte, konnte er seine Erinnerungen nicht mehr kontrollieren. Seine Gedanken schweiften ab und er konnte sie nicht zurückhalten. Er dachte an den Ort, an dem er geboren wurde. Der Ort, der keinen Namen hatte. Wenn er sich an die kleinen Hütten erinnerte, hatte er das karge Grün und den weiten Horizont vor Augen und schmeckte das Salz auf der Zunge.

      Erik. So hatte seine Mutter ihn genannt. Er war ein Kind des Nordens. Die Anwesenheit des Meeres in unmittelbarer Nähe hatte ihm schon immer gutgetan, wenn er auch größten Respekt vor dem mächtigen Element Wasser hatte. Er hatte in seiner enormen Lebensspanne viel gelernt. Schwimmen gehörte nicht dazu.

      Die Zeiten änderten sich. Seine Mutter wurde gewaltsam verschleppt. In den Osten. Er erinnerte sich an die blanke Angst, die Panik. Die schreienden Frauen, an weinende Kinder. Er war eines davon. Erik erinnerte sich an Vlado, der ein paar Jahre später zur Welt kam. Er verlor seine Mutter an Vlados Leben. Sie hatte seine Geburt nicht überlebt.

      Dann gab es da diesen Kampf mit seinem Bruder. Blanker Hass stand zwischen ihnen. Eine alles erfüllende Einsamkeit beanspruchte sein Herz. Schließlich endete ihr brüderlicher Hass mit einer Axt in seinem Schädel. Als er wieder zu sich kam, war er zum Vampir geworden. Dann kam der Hunger – dieser alles verschlingende Hunger.

      Wie jetzt.

      In dem dunklen Raum rumpelte es. Erik schlug die Augen auf. Es war nicht mehr dunkel. Er musste schon wieder weggetreten sein. Die Leuchtstoffröhren an der Decke brannten. Es war stechend hell im gesamten Raum.

      Angestrengt lauschte er, hörte aber nur seinen eigenen Atem und das Rauschen seines Blutes in den Adern. Der Hunger – sein ewiger Feind – meldete sich jetzt äußerst energisch und trieb seine Fänge aus dem Kiefer. Erik schluckte trocken. Sein Hals war so rau, dass es ihn fast verbrannte.

      Er roch einen Menschen. Weit entfernt, am anderen Ende des Raumes. Im nächsten Moment stand Erik auf den Beinen. Der Hunger schaffte es, dass er augenblicklich sein Gleichgewicht fand. Verwundert ließ er die Wand los. Er stand sicher.

      Sein Gesichtsfeld verengte sich. Sein Blick fokussierte das Ziel. Das Raubtier übernahm die Führung und er hatte dieser Urgewalt nichts entgegenzusetzen.
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      Damian

      

      Und wieder saßen sie gemeinsam im Auto. Nico fuhr zügig, aber sicher. Hinter ihren präzisen Bewegungen steckte ein intensives Fahrsicherheitstraining. Selbst als sie bei hoher Geschwindigkeit die Spur wechselte, behielt sie durchgehend die Kontrolle über den schweren Wagen. Beeindruckend.

      »Du fährst gut«, sagte er und fummelte sich aus dem Handschuhfach ein Stück Schokolade heraus. Sie warf ihm einen kalten Blick aus den Augenwinkeln zu. »Wie? Obwohl ich eine Frau bin?«, fragte sie scharf zurück. Er hielt inne.

      »Äh … nein. Das war von Kollege zu Kollege gemeint, nicht von Mann zu Frau.«

      »Red keinen Stuss. Hast du eine Ahnung, was ich mir schon alles habe anhören müssen?«

      Irritiert schüttelte er den Kopf. »Ich meinte doch nur …« Er kam nicht weit, denn Nico sprach weiter, als hätte er nichts gesagt.

      »Ich kann das nicht mehr ausstehen. Da stehst du unter vollen Waffen, hast den Auftrag, deinem Chef das Überleben zu sichern, könntest jedem der Anwesenden in unter fünf Sekunden das Genick brechen, und dann sagt so ein Arsch von Sekretär ganz nebenbei zu dir: ›Schätzchen, bring mal Kaffee!‹ Findest du das normal?«

      »Äh«, war alles, was ihm dazu einfiel. Also, er hatte sicherlich noch nie eine Frau zum Kaffeekochen geschickt, hielt es aber für ungeschickt, das ausgerechnet jetzt zu erwähnen. Nico schwieg und wechselte erneut die Spur. Sie nutzte die Tatsache, dass sie noch eine ordentliche Strecke auf der Autobahn vor sich hatten, um Kilometer zu machen. Ungeachtet der in Italien herrschenden Geschwindigkeitsbegrenzungen.

      »Das Problem ist, dass nahezu alle von euch so unfassbar alt sind, dass sie Missachtung von Frauen mit der Muttermilch aufgesogen haben.«

      »Ah«, sagte er wissend und steckte sich leise noch ein Stück Schokolade in den Mund. Offenbar war das ein Thema, bei dem Nico mal so richtig in Wallung kam. Vielleicht versuchte sie aber auch, ihre eigene Nervosität über das Kommende zu ersticken. Er zumindest würde sich erst mal zurückhalten. Die Chance, jetzt etwas Falsches zu sagen, lag bei exakt einhundert Prozent. Und er war ja schließlich nicht lebensmüde.

      »Okay«, murmelte Nico schließlich.

      »Okay?«, fragte Damian nun doch ganz leise zurück.

      Immer schön vorsichtig sein, dachte er dabei.

      »Wo kommst du her? Ursprünglich?« Sie zog wenig galant die Nase hoch und schien das Thema Frauen in Vampirgesellschaften fallen zu lassen.

      »Aus dem Norden. Heute Schweden. Ich bin siebenhundert Jahre alt und stamme von den Wikingern ab. Bei denen gab es übrigens sehr viele Vampire.« Es schien ihm sicherer zu sein, direkt auf den Punkt zu kommen, damit es keinerlei Interpretationsspielräume seiner Aussage gab. Gerade die damalige Zeit war nicht von frauenfreundlichen Ansichten geprägt gewesen.

      »Damian, kann ich dich mal was fragen?« Nico beschleunigte den Wagen noch einmal, was er kaum für möglich gehalten hätte, schließlich fuhr sie die ganze Zeit schon durchgehend an die zweihundert Stundenkilometer, aber der schwere Diesel schien immer noch Reserven zu haben. Er sah zu ihr hinüber und erkannte plötzlich einen roten Schimmer in ihrem Gesicht. War sie etwa verlegen?

      Die Gegenbewegung zu der hohen Geschwindigkeit war heftig und presste ihn in den Gurt. Das ABS griff, trotzdem rutschten die Tonnen aus Stahl für einen Moment unkontrolliert über die nasse Fahrbahn. Nico brüllte: »Scheiße!«, und riss das Lenkrad herum. Es dauerte einige unsagbar lange Sekunden, bis der Wagen mit der rechten Seite in der Leitplanke landete und Damian die Wucht für einen Moment den Atem nahm.

      Einen Augenblick später kam der Wagen endgültig zum Stehen. Damian öffnete die Augen. Vor ihnen war ein Meer an roten Lichtern. Ein Stauende. Hinter einer Kuppe. Und während sie bis vor wenigen Sekunden noch auf der linken Spur unterwegs gewesen waren, standen sie jetzt auf dem Seitenstreifen, zwischen der Leitplanke und einem LKW. Offenbar in einem Stück.

      »Verdammt!«, keuchte Nico und ließ den abgewürgten Motor wieder an. Für einen kurzen Moment schwiegen sie beide.

      »Alles okay?«, fragte er sie schließlich und griff nach ihrer Hand, die auf ihrem Oberschenkel ruhte. Sie war eiskalt.

      »Ja«, antwortete sie knapp, ohne zu ihm zu sehen. »Bei dir auch?«

      »Ich lebe noch. Eine Tatsache, die mich sehr erfreut.«

      Zögerlich näherte sich jemand dem Wagen.

      »Mach die Schreibe runter. Sag ihm, dass alles okay ist«, bat Damian und berührte Nico nun an der Schulter, damit sie endlich aus ihrer Starre erwachte. Sie tat tatsächlich, was er ihr gesagt hatte und kurbelte die Schreibe runter. Ein Schwall italienischer Worte ergoss sich über sie und Nico wiederholte immer wieder »Tutto bene!« und nickte beschwichtigend. Immer wieder, bis der offenbar sehr besorgte Mann diese Information an die mittlerweile um sie herumstehenden Menschen weitergab und sich alle wieder in ihre Fahrzeuge flüchteten. Der Himmel hatte ihnen wie zum Untermalen der Situation einen neuerlichen Wasserfall aus Regen beschert.

      »Ich möchte anmerken, dass wir recht unsterblich sind, aber eben nur recht … in Stücke zerschellt und an einer Leitplanke klebend oder unter einen Sattelschlepper gerutscht, das wäre auch für uns unschön«, sagte Damian schließlich bitter, als sie die Scheibe wieder hochkurbelte. Hinter ihnen stauten sich weitere Autos auf den beiden Fahrbahnen und nach wie vor standen sie auf dem Seitenstreifen. Nico hatte es tatsächlich geschafft, den Wagen in letzter Sekunde, vor dem Aufprall auf einem VW Bus und einem Sattelschlepper, nach rechts zu lenken und ihn zwischen dem LKW und besagter Leitplanke zum Stehen zu bringen. Eine Meisterleistung an Reaktionsgeschwindigkeit. Und mit vermutlich verheerender Wirkung auf die Fahrzeugkarossiere, denn er hatte vorhin für einen kurzen Moment Funken sprühen sehen. Die Leitplanke hatte ihnen schlicht und ergreifend den Arsch gerettet.

      »Wenn du jetzt mit mir über die Gefahren von überhöhter Geschwindigkeit diskutieren willst, schlag ich dir ein paar Zähne aus! Mit Vorliebe deine Fangzähne«, konterte sie trocken.

      »Nichts läge mir ferner. Wir müssen hier nur irgendwie aus dem Stau wieder raus. Die nächste Abfahrt ist noch meilenweit entfernt, das fällt also aus. Oder wir warten, ob sich der Stau schnell auflöst. Und das innerhalb der nächsten zehn Minuten.« Leider sah es danach nicht aus. Vor ihnen hatten die ersten Fahrer die Motoren ausgestellt und die Bremslichter waren erloschen.

      »Vorausgesetzt, die Kiste fährt noch«, fügte er hinzu. Er hatte noch nicht nachgeguckt, aber vermutlich sah die rechte Seite des Range Rovers ziemlich demoliert aus. Er würde das überprüfen, wenn das hier alles vorbei war. War schließlich nur ein Auto. Wenn auch eins, das er sehr schätzte. »Italienisch sprichst du auch? Ich bin beeindruckt«, sagte er seufzend, weil Nico immer noch nicht reagierte. Stattdessen drehte sie sich herum und spähte durch die Heckscheibe.

      »Zwei Worte: tutto bene«, bekam er jetzt doch eine Antwort. Sie drehte sich zurück und legte den Rückwärtsgang ein.

      »Das sieht nach einer Vollsperrung aus. Wir müssen über die Standspur zur letzten Auffahrt zurück.«

      Damian überlegte kurz, ob er ihr anbieten sollte, das zu tun. Die Rede war hier nämlich davon, bei strömendem Regen über eine Standspur die Autobahn zu verlassen. Rückwärts, wohlgemerkt. Glücklicherweise zügelte er im letzten Moment seine Zunge, sonst hätte sie ihn sicherlich aus dem Auto geworfen. Während er noch über seine eigene Reaktion nachdachte, fuhr Nico schon los. Einige Stellen waren so eng, dass sie nur durchpasste, weil sie den Wagen immer wieder direkt an die Leitplanke setzte, was nun auch keine Rolle mehr spielte. Sie fuhr sehr viel schneller, als er es getan hätte. Offenbar war Schnelligkeit ihr Ding.

      »Geht das auch langsamer?«, zischte er schließlich, als der Stahl der Leitplanke zum erneuten Mal kreischend über den Lack des Geländewagens schrammte und er es nun doch mit der Angst bekam.

      »Nein«, erwiderte sie knapp, halb im Sitz umgedreht, eine Hand am Lenkrad, eine an seiner Kopfstütze. Während man in Deutschland bei dieser Art zu Fahren mindestens schon die Autobahnpolizei im Nacken hätte, passierte auf dieser italienischen Autobahn nichts. Kein wildes Hupen, keine andere Reaktion. Die Leute hielten sie vermutlich für bescheuert, aber niemand schien auch nur ansatzweise das Bedürfnis zu haben, ihnen das mitzuteilen.

      »Wir standen da fünf Minuten, wo kommen diese ganzen verdammten Autos her?«, zischte Nico und er musste ihr recht geben. Die Autobahn war zwar dicht befahren gewesen, aber die Länge des Staus überraschte auch ihn. Im nächsten Moment trat Nico wieder voll auf die Bremse und der Wagen kam schlagartig zum Stehen. Hinter ihnen hatte ein BMW den Standstreifen blockiert. Er stand eingequetscht zwischen Leitplanke und einem anderen Fahrzeug und es war klar, dass ihre Fahrt hier enden würde.

      »Scheiße!«, fluchte Nico und schlug einmal mit der flachen Hand auf das Lenkrad ein. Damian sah sich um. Neben ihnen war ein freies Feld aufgetaucht und die Leitplanke hatte eine recht große Lücke.

      »Ist da ein Graben?«, fragte Nico und sah angestrengt aus dem Seitenfenster. Damian seufzte bleischwer und schnallte sich ab.

      »Was hast du vor?«, fragte sie argwöhnisch.

      »Gucken gehen. Da ich aber diese Tür«, er deutete auf die Beifahrertür, »nicht mehr öffnen werde, weil ich sie dann bestimmt nie wieder zubekomme, steige ich auf deiner Seite aus. Und das so zügig, dass niemand auf den Gedanken kommt, uns zu fragen, was wir hier eigentlich tun.«

      Halleluja. Weder giftete Nico ihn an, noch hinderte sie ihn an seinem Vorhaben. Stattdessen sprang sie aus dem Wagen und ließ ihn durch. Er umrundete den Wagen und war im Bruchteil einer Sekunde nass bis auf die Knochen. Tatsächlich war dies eine gute Stelle, um der Autobahn zu entkommen. Kein Graben weit und breit und das Feld dahinter war umgeben von einem breiten Grünstreifen, der den Range Rover hoffentlich tragen würde, ohne ihn bis zum Bodenblech versinken zu lassen. Prüfend lief er einen Meter weiter und kehrte dann um.

      Bei seiner Rückkehr zum Wagen fand er Nico auf dem Beifahrersitz vor. Verdutzt runzelte er die Stirn.

      »Und?«, begrüßte sie ihn und schnallte sich im nächsten Moment an.

      »Ich dachte, ich muss bis aufs Blut um das Steuer kämpfen«, murmelte er belustigt und klemmte sich hinter das Lenkrad. Kurz überlegte er, sich umzuziehen, aber das hätte zu viel Zeit in Anspruch genommen. Und wenn sie etwas nicht hatten, dann war es Zeit.

      »Ich bin die Frau für den Asphalt. Du für den Teil mit dem Offroad. Wo ist die Karte?«, fragte sie wie selbstverständlich. Er hatte immer eine Karte dabei. Für genau solche Fälle. Und für Nico schien das absolut logisch zu sein.

      »Unter dem Sitz«, erwiderte er, verkniff sich ein Grinsen und gab Gas, dankbar für den speziellen Fahrmodus für Schlamm und Geröll, den er schnell noch aktivierte. Der einzige Schnickschnack in diesem Fahrzeug, der auf erweiterte Elektronik zurückgreifen durfte.

      Es war eine Höllenfahrt. Zumal Offroad noch eine Untertreibung war. Nico nutzte ihr Handy ebenfalls nicht mehr, und somit hatten sie kaum eine Möglichkeit, ihren Standort exakt zu bestimmen. Er folgte erst mal einfach nur der groben Richtung, in der sie die Landstraße vermuteten.

      Mehrmals musste er die Richtung wechseln und zweimal kam der Wagen erheblich an seine Grenzen, als er ihn durch einen Graben manövrieren musste. Aber dann hatten sie tatsächlich eine Straße erreicht, die diese Bezeichnung auch verdiente. Er hielt an, damit Nico das Licht anmachen konnte, um auf der Karte nach dem Weg zu suchen. Selbst ihre hervorragende Nachtsicht hatte Grenzen. Der Himmel über ihnen hatte sich aufgrund der Vielzahl an Wolken und erheblich verdunkelt.

      Konzentriert biss sie sich auf die Unterlippe, während ihr Finger suchend über die eingezeichneten Linien fuhr. »Wir müssen hier abgefahren sein. Ungefähr. Dann müssten wir jetzt hier sein. Und dieser verdammte Ort ist immer noch Lichtjahre entfernt.« Sie klopfte auf die einzelnen verzeichneten Punkte.

      Damian warf einen Blick in die dunkle Landschaft. Seine Augen waren durch das Licht geblendet und er konnte so gut wie nichts erkennen. Außer den Regentropfen, die über die Scheiben liefen. Sie gaben ein perfektes Ziel ab. Ein helles Licht im absoluten Dunkel. Energisch drückte er auf den kleinen Taster am Himmel des Wagens und das Licht erlosch augenblicklich. »Im Handschuhfach ist auch eine Taschenlampe«, sagte er und Nico machte sich ohne Murren auf die Suche danach. Offenbar teilten sie beide die Paranoia, ein allzu leichtes Ziel zu sein. Damian schnallte sich ab und schob sich in wüsten Verrenkungen zwischen den Vordersitzen nach hinten auf die Rückbank. Fast unmöglich bei seiner Körpergröße, aber die Sehnsucht nach etwas Trockenem am Leib trieb ihn an. Hier irgendwo hatte er immer eine große Tasche mit Klamotten stehen. Sein zweiter Kleiderschrank. Er musste aus den nassen Sachen raus. Alles fühlte sich klamm und kalt an und das hinderte ihn am Denken.

      »Was machst du da?« Nico hatte die Taschenlampe gefunden und ein kleiner Lichtkegel tauchte auf.

      »Umziehen«, erwiderte Damian knapp und schälte sich das völlig durchweichte Shirt vom Oberkörper. Er schlüpfe aus den Stiefeln, wissend, dass er die Schlammspuren niemals mehr aus dem Leder herausbekommen würde. Aber der Wagen würde nach diesem Abenteuer sowieso ein wirtschaftlicher Totalschaden sein. Egal. Hauptsache, er konnte sich wieder konzentrieren und sie kamen langsam voran.

      Unter einiger Anstrengung schaffte er es endlich, sich ebenfalls die nasse Hose vom Leib zu winden. Und staunte nicht schlecht, als er Nico entdeckte, die ihn in offensichtlicher Faszination über die Rückenlehne hinweg ansah. Sie hatte den Lichtkegel der Taschenlampe mit ihrer Hand etwas gedimmt, um so ihre hervorragende Nachtsicht nicht zu beeinträchtigen, während er quasi nackt vor ihr saß.

      »Du bist ein ganz schönes Prachtexemplar«, kam es hüstelnd von ihr, bevor sie sich wieder der Straßenkarte zuwandte und ihn einfach so sitzen ließ. Noch immer halb nackt. Mitten in der Wildnis. Vermutlich den Tod vor Augen und extrem verwirrt. Weil er trotz allem, was ihnen bevorstand, an nichts anderes denken konnte als an ihren nackten Körper.
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      Erik

      

      Das Land roch feucht und modrig. Er stand oberhalb einer kleinen Kuppe und blickte ins Tal. Das Kloster lag eingebettet in einem ausgedehnten Wald, der so früh im Jahr erst von einem zarten Grün überzogen war. Es war beinahe idyllisch, die nächste menschliche Siedlung lag fast zehn Kilometer entfernt. Erik atmete tief durch. Er war zu Tode erschöpft. Dreimal direkt hintereinander im Schatten zu wandeln, hatte ihn weit über seine eigenen Grenzen getrieben. Aber tief in sich spürte er einen zarten Funken der Erleichterung. Es würde bald vorbei sein. Er hatte jetzt seine Vergangenheit in Form des Smartphones in dem Archiv zurückgelassen und reiste nur noch mit seiner Waffe. Er brauchte sie, um dem Ganzen ein Ende setzen zu können, wenn es so weit war und sein Plan fehlschlug.

      Zwar bestand bei seiner Art immer eine hohe Wahrscheinlichkeit, sich auch von einer Kugel im Kopf wieder zu erholen, aber aufgrund seines schlechten Allgemeinzustandes dürfte diese Regel bei ihm nicht greifen. Alleine schon, weil die Wunde sich nicht schnell genug schließen würde, bevor sein Körper mit den Reparaturarbeiten beginnen konnte.

      Langsam machte er sich an den Abstieg. Erik versuchte, leise zu sein, was ihm nur bedingt gelang. Seine Beine fühlten sich an wie Gummi und immer wieder zogen schwarze Wolken durch sein Gesichtsfeld, die ihn aus dem Gleichgewicht brachten und stolpern ließen. Er musste kurz innehalten und sich daran erinnern, wofür er dies alles tat. Es gab ihm Aufschwung und Antrieb.

      Marco Accursio, so hieß der Vampir, der die Gottesmutter von Kasan aufgestöbert hatte. Erik war nicht der Einzige seiner Art, der im Kunsthandel sein Geld verdiente. Ihr Alter mochte bei dieser Verflechtung eine gewisse Rolle spielen. Der Zugang zur Kunst brauchte in seinen Augen eine intellektuelle Reife. Marco hatte zwar italienisches Blut, war aber vor weit über dreihundert Jahren in Russland aufgewachsen, und die Verehrung der Ikonen war tief in seinen Genen verankert. Das imponierte Erik.

      Wieder blickte Erik ins Tal hinab, während er langsam seinen Abstieg fortführte. Das Kloster war zwar schon lange Zeit dem Verfall preisgegeben, dennoch hatte die Natur es sich noch nicht in Gänze zurückgeholt. Weite Teile der Außenmauer standen so unerschütterlich wie eh und je. Er folgte einem kleinen, fast vollständig überwucherten Weg bis in den offenen Innenhof des Klosters, der von einem Kreuzgang umgeben war.

      Hier blieb er kurz stehen und lauschte in die Umgebung. Er war offenbar alleine. Erik warf dem dunklen Himmel einen fragenden Blick zu, aber es war ihm unmöglich, die Uhrzeit genau zu bestimmen, wenn er den Mond nicht sehen konnte. Noch immer strömte der Regen unaufhörlich vom Himmel. Vielleicht war es nur eine Wetter-Kapriole oder aber Vlados Werk – er wusste es nicht. So oder so, es verhieß nichts Gutes.

      Er war bei seinem ersten Versuch, hier anzukommen, neben einer Tankstelle gelandet. Am Eingang hatte ein Ständer mit Zeitungen gestanden und er hatte doch tatsächlich der Versuchung nicht widerstehen können, einen Blick auf die aktuellen Geschehnisse der Welt zu werfen. Zeitungen hatten immer schon eine magische Anziehungskraft auf ihn ausgeübt. Selbst in der Einöde in Russland hatte er sich die Standardwerke schicken lassen, auch wenn diese weit entfernt von tagesaktuell waren, wenn sie bei ihm angekommen waren. Seine Augen hatten einen Moment benötigt, aber die fetten Überschriften waren so groß, dass selbst sein nicht mehr richtig funktionierender Sehnerv die Umrisse der Worte erfassen konnte.

      Europa versank in den Wassermassen des inzwischen seit Tagen andauernden Starkregens. Weite Teile der Infrastruktur waren lahmgelegt. Flughäfen geschlossen, Autobahnen unterspült und in großen Teilen gesperrt.

      So schlimm sich diese Berichte auch anhörten, waren es für Erik zumindest in einer Hinsicht hervorragende Neuigkeiten. Nico hatte so definitiv keine Chance, ihn zu finden. Selbst wenn sie das zweifelsohne versuchen würde. Sie würde immer versuchen, ihn zu finden und zu retten, und dabei dieses Mal unweigerlich dem Tod gegenübertreten. Der Tod kam in Vlados Gestalt, ein aussichtsloses Unterfangen. Nein, Nico durfte da nicht mit reingezogen werden, dem hier musste er sich alleine stellen.

      Er trat einen Schritt zurück in den überdachten Kreuzgang, als ein Farbklecks in der Dunkelheit seine Aufmerksamkeit erregte. Irgendwo rechts von ihm stach etwas aus der Finsternis heraus. So grell, dass selbst er es wahrnahm. Er legte eine Hand an die Wand und folgte dem Verlauf des Ganges. Seine Schritte hallten vom alten Gemäuer wider und er konnte seinen unsicheren Gang nicht nur spüren, sondern auch hören.

      Sie hing, gehalten durch verrostete Eisennägel, an der unverputzten Mauer. Ein Frevel. Die Nägel würden das Holz zerstören, auf dem sie gemalt war. Erik musste kurz beide Hände an die Wand legen, sonst wäre er gestürzt. Er roch das Blut zu spät. In beängstigender Klarheit wusste er im nächsten Moment, womit er es zu tun hatte. Und dass er zu spät war.

      Vielleicht war es der Schock, aber seine Sicht klärte sich, als sein gesamter Organismus in den Kampfmodus wechselte. Er war ein Krüppel, aber das wusste der Vampir in ihm nicht. Der Kampf war ein natürlicher Reflex und sein Körper brachte die letzten Reserven auf.

      Erik drehte den Kopf und sah Marco in der Ecke sitzen. Seine blicklosen Augen schienen einen Punkt an der Wand fixiert zu haben. Er war kalkweiß. Vlado hatte sich seines Blutes bemächtigt. Ihn getötet, um noch mächtiger zu werden. Der Schmerz um einen weiteren Verlust stach Erik in die Brust. Er würde nie erfahren, wo die Gottesmutter die ganzen Jahre gewesen war. Erst ein paar schmerzhafte Atemzüge später wurde ihm bewusst, dass Vlado nicht wissen konnte, dass er hier war. Erik selbst hatte den Übergabeort geändert. Niemand außer ihm hatte das gewusst – und außer Marco. Und doch war Marco tot.

      Die Kasanskaja, wie sie in Russland oft genannt wurde, hing nur wenige Zentimeter neben ihm und er sah sie an. Das Gold des Hintergrundes symbolisierte den Himmel, das göttliche Licht. Gold, weil es das absolute, göttliche Licht verkörperte. Jede Ikone war eine Darstellung des Irdischen auf göttlichem Hintergrund, weshalb der Hintergrund meistens komplett vergoldet war. Auf diesen Hintergrund kamen die Zeichnungen. Beginnend mit der dunkelsten Farbe, ganz dünn aufgetragen, vom Unwesentlichen zum Wesentlichen fortschreitend, also vom Hintergrund – den Bergen, Gebäuden, Gewändern, Füßen, Händen – bis zum Gesicht. Schließlich wurden die Farben schichtweise aufgehellt, bis sie in einem hellen Licht mündeten. Viele Ikonen hatten geschmückte Beschläge, waren mit Edelsteinen und feinsten Stoffen verziert, doch die erste Gottesmutter von Kasan war schlichter.

      Er ließ seinen Finger sanft über das Gesicht der Gottesmutter gleiten. Sie tat ihm leid. So lange galt sie schon als verschollen, vergraben in irgendeinem Keller. Er roch den Zersetzungsprozess, der in dem alten Holz wütete, spürte die klamme Kälte des Todes, die auch vor dieser mächtigen Ikone nicht haltmachen würde. Aber endlich war er bei ihr. Keiner wusste, wann sie genau entstanden war. Ein kleines Mädchen fand sie im Jahr 1579 nach einem Brand in Kasan. Den Erzählungen zufolge war dem Mädchen die Gottesmutter im Traum erschienen. Sie hatte ihr eigenes Versteck offenbart, in welchem sie – verborgen vor der Welt – dem durch die Tataren gelegten Feuer getrotzt hatte. Genau an dieser Stelle wurde ein Kloster errichtet und die mächtige Ikone hatte seither ihre Wunder gewirkt. Bis sie im Jahr 1904 gestohlen worden war. Bis zum heutigen Tag galt ihr Aufenthaltsort als unbekannt und man hatte angenommen, dass sie zerstört worden war, doch Marco hatte sie gefunden. Und Erik hatte es besser gewusst und nun würde er ein letztes Mal von ihrer Macht kosten, sie um Gnade bitten und diese auch erhalten, dessen war er sich sicher. Noch im Verfall war diese eine Ikone unfassbar stark, ihr Heilungswille ungebrochen. Er fühlte es tief in seinem Innern wie ein wärmendes Licht. Es strahlte mit den Farben des Bildes um die Wette.

      Sein Ritual war mächtig. Mindestens so mächtig wie die Kraft, die den Ikonen innewohnte. Mit zitternden Händen zog er einen der rostigen Nägel aus der Wand, dann den zweiten und nahm die Gottesmutter herunter.

      Er spürte seinen Bruder, aber er reagierte nicht. Stattdessen zog er ein altes Leinentuch aus seiner Jacke und schlug die Ikone äußerst vorsichtig darin ein. Sie wies Spuren des Alters auf, aber schien die vergangenen Jahrzehnte gut behütet gewesen zu sein. Es tat ihm leid, dieser Schönheit jetzt diese schlechte Behandlung zukommen lassen zu müssen, aber er hatte anderen immer wieder Leid zufügen müssen. Weil er nicht anders konnte. Weil sein Überleben davon abhing. Hier galt es ein letztes Mal, die wahre Heilung für sich zu beanspruchen. Er hoffte, die Ikone würde ihn nicht enttäuschen und dass er ihrer würdig war.

      Regungslos stand er da. Vlado kam näher. Er spürte ihn in seinem Rücken, spürte den Herzschlag seines Bruders, im Gleichklang mit seinem eigenen, das Vibrieren der Magie ihrer Mutter in Vlados und in seinen eigenen Adern.

      Endlich drehte Erik sich langsam um, blieb aber dicht an der Wand, um den Halt nicht zu verlieren. Er hatte vergessen, wie ähnlich sie sich sahen. Wie sie sich glichen. Die gleichen Augen, slawische Gesichtszüge, obwohl Vlados Vater tief aus dem Süden kam. Nur ihre Haarfarbe war unterschiedlich. Tiefschwarz bei seinem Bruder, blond bei ihm.

      »Hallo, kleiner Bruder«, sagte Erik leise, zog die Waffe unter der Jacke hervor und schoss Vlado in den Kopf.
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      Nico

      

      Der Regen hatte ganz plötzlich aufgehört. Eigentlich war die damit einhergehende Ruhe noch gruseliger als das beständige Strömen der Wassermassen, denn noch immer zogen bleigraue Wolkenformationen über den Nachthimmel und ballten sich drohend zusammen. Damian und Nico kämpften sich seit zwei Stunden schweigend über abgelegene Feldwege und durch kleine Orte, in denen das Wasser auf den Straßen stand, weil die Kanalisation schon lange völlig überlastet war. Der Allradantrieb und die Tatsache, dass der Wagen über so eine enorme Bodenfreiheit verfügte, hatten ihnen schon einige Male den Arsch gerettet. Das Auto war dann allerdings auch das einzig Hilfreiche in dieser Nacht.

      Sie warf Damian einen Blick zu, der die Augen geschlossen hatte, aber nicht schlief. Das konnte sie deutlich spüren. Er schickte enorme Gefühlswellen in ihre Richtung. Sie hatten zwischendurch noch einmal das Steuer gewechselt und seitdem saß ihr Begleiter schweigend neben ihr. Er kommunizierte mit Coco. Auf telepathischem Weg, was sie schon beim ersten Mal wirklich beeindruckend gefunden hatte. Sie hätten sonst keinerlei Möglichkeiten, Kontakt nach Hamburg aufzunehmen, hatte er ihr erklärt. Ohne Coco hätten sie nicht erfahren, dass die Kavallerie vor den unterspülten und dadurch unpassierbar gewordenen Autobahnen kapituliert hatte. Die Flughäfen waren ebenfalls dicht. Die Bruderschaft war genau wie sie über Land auf dem Weg – ein schwieriges Unterfangen – und würde weit nach ihnen eintreffen. Das zumindest stand schon einmal fest.

      »Fertig?«, fragte Nico leise und bog links ab. Sie folgte somit ihrer notdürftig eingezeichneten Route auf der Straßenkarte. Damian hatte die Augen wieder geöffnet.

      »Coco wünscht uns viel Glück. Das werden wir vermutlich auch brauchen. Hör mal, Nico«, unterbrach er sich und beugte sich zu ihr, doch sie konnte ihn nicht ansehen, denn die Straße hatte begonnen wilde Schlenker in alle Richtungen zu machen und forderte ihr gesamtes Fahrkönnen heraus.

      »Was?«, frage sie und umklammerte das Lenkrad fester, während sie den Wagen durch die Kurven und über diverse Schlammlöcher manövrierte.

      »Es wäre sinnvoll, wenn du dich um Erik kümmerst und ich mich um Vlado. Was denkst du?«

      Nico lachte freudlos auf. »Das ist jetzt der Punkt, an dem du mich wie einen ebenbürtigen Partner behandeln musst. Ob du willst oder nicht. Da wir nicht wissen, was auf uns zukommt, werden wir flexibel entscheiden. Versuche nicht, mich von der Gefahr fernzuhalten. Hast du mich verstanden? Ich werde nicht abhauen, wenn es hart auf hart kommt. Auf mich muss man nicht aufpassen. Du schon gar nicht.«

      Damian schwieg eine ganze Weile. »Das ist nicht mein Stil«, erklärte er schließlich trocken und legte völlig unerwartet seine große Hand auf ihre verkrampften Fingerknöchel. Noch immer hielt sie dabei das Lenkrad fest umklammert. Seine Wärme war wohltuend und die plötzliche Nähe ganz sonderbar tröstlich. Bevor sie ihm begegnet war, hätte sie einfach aus Reflex verbal zurückgeschossen, wenn ihr jemand gesagt hätte, sie solle sich aus dem Kampf heraushalten. Sie hätte etwas in der Richtung gesagt wie: »Tja, dann musst du deinen Stil mal überdenken«, doch jetzt verhielt es sich anders. Ob sie wollte oder nicht, sie waren einander nahe. Nicht nur körperlich.

      Damian sah so brutal aus, so kalt und so gefährlich und hatte doch ein so großes Herz. Das erste Mal seit sehr langer Zeit verspürte sie den Wunsch, sich anzulehnen. Einmal nicht zuständig sein zu müssen, sondern die Verantwortung und die Last dieser abgeben zu können. Sich beschützen zu lassen.

      Zugegeben, es war ein mehr als ungünstiger Zeitpunkt für solche Wünsche, dennoch fühlte es sich unerwartet gut an. Er machte etwas mit ihr, veränderte sie.

      Nico atmete tief durch, um wieder einen freien Kopf zu bekommen. Das hier war gefährlich. Damian war gefährlich. Für sie. Weil er es schaffte, Wünsche und Bedürfnisse in ihr zu wecken, die in ihrem Leben nichts verloren hatten. Nie wieder. Sie durfte diese Veränderungen nicht weiter zulassen.

      »Jetzt reiß dich mal zusammen. Ich bin bestens ausgebildet für solche Situationen und brauche dich nicht«, entgegnete sie scharf. Energisch schüttelte sie seine Hand ab und schaltete einen Gang runter, um Gas zu geben. Das Zittern in ihrer Stimme strafte ihre Worte Lügen, doch sie schockte ihn dermaßen mit ihrer rabiaten Abfuhr, dass es ihm nicht auffiel. Ihre Worte hatten ihn tief getroffen. Das spürte sie in jeder Faser ihres Seins. Der Schmerz darüber traf sie unvorbereitet. Sie hatte einfach nicht damit gerechnet, dass Damian es schon so weit in ihr hartes Herz geschafft hatte. Es tat ihr weh, ihn verletzt zu haben. Mit einem Mal war ihr klar, dass er zu ihrer Schwäche werden würde – wenn er es nicht schon längst war.
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      Erik

      

      Der Schuss hatte ihm nur einen kurzen Vorsprung verschafft. Hätte er Vlado zwischen die Augen getroffen, hätte er viel mehr Zeit gehabt, bis dieser sich erholte. So hatte seine Hand gezittert und die Kugel hatte seinem Bruder lediglich eine schmerzhafte Kerbe in den Schädel gerissen. Eine rein äußerliche Wunde, die ihn nicht daran hindern würde, schnell wieder auf den Beinen zu sein. Es war Vlados verrückte Magie gewesen, die Erik nach dem Schuss die Waffe förmlich aus der Hand gerissen hatte. Sie war einfach in Impulsen aus Vlado heraus und zu Erik geströmt und hatte sich seiner bemächtigt. Er war seinem Bruder also noch nicht einmal mehr gewachsen, wenn dieser bewusstlos war. Jetzt lag die Pistole irgendwo in einem Busch neben dem Kreuzgang und Erik hatte beschlossen, sie nicht zu suchen. Es war wichtig, keine Zeit mehr zu verlieren und seine letzte Chance zu ergreifen. Die paar Sekunden, die ihn von Vlado trennten.

      Er war mit der Ikone unter dem Arm auf dem Weg in den Wald. Er brauchte einen unversiegelten Boden für sein Ritual und aus irgendeinem Grund half ihm die Anwesenheit von Bäumen. Dafür gab es keine Erklärung, nur die Erfahrung, dass seine Magie in einem Wald viel besser funktionierte. Dieser schirmte alle anderen Einflüsse von ihm ab, schenkte ihm mehr Fokus.

      Erik stolperte den zugewachsenen Trampelpfad entlang und tiefer in den ausgedehnten Buchenwald hinein, hielt sich aber nicht lange mit der Suche nach einem geeigneten Platz auf. Neben einem gefällten Baum ließ er sich mit den Knien auf den durchweichten Waldboden sinken. Der Regen hatte aufgehört, dennoch tropfte es von den umliegenden Bäumen und so zog er erst seine Jacke und dann das Shirt aus, um es über die Kasanskaja ausbreiten zu können, die er vorsichtig auf das Leinentuch gebettet vor sich auf den Baumstumpf legte. Die Ikone summte leise. Vielleicht tat sie das wirklich, es gab in der Vergangenheit Berichte darüber, dass Ikonen auch weinen konnten, vielleicht war dieses Summen aber auch nur in seinem Kopf.

      Er musste sich zusammenreißen. Die Suche nach ihr hatte so lange gedauert und er sehnte sich danach, sie zu betrachten, ihre Schönheit vollkommen in sich aufzunehmen. Das geneigte Gesicht der Gottesmutter, die changierenden Goldtöne, es war einfach nur beeindruckend, aber er musste sich beeilen. Durfte sich nicht verführen lassen von dem kraftvollen Anblick der Heilsbringerin.

      Er breitete die Hände über der Ikone aus und spürte ihre Macht. Jedem alten Gegenstand wohnte eine besondere Magie inne, man musste sie nur finden und nutzbar machen. Seine Handflächen kribbelten leicht.

      Die Erleichterung bei diesem Gefühl war unermesslich. Die Kasanskaja würde ihm helfen, er nahm es in seinem Herzen wahr. Sie war so lange verschollen, untergegangen, nicht mehr in dieser Welt gewesen, und doch immer Teil von ihr. Ja, sie würde ihm helfen. Bis zur letzten Sekunde hatte er Zweifel gehabt, ob er überhaupt noch in der Lage war, die Magie seiner Mutter heraufzubeschwören. Jetzt aber wusste er es mit Gewissheit: Seine Magie war noch da. Ungebrochen. Ungeachtet seiner Schmerzen. Die Kasanskaja würde ihm nicht nur Linderung verschaffen, sondern auch die Schäden in seinem Kopf ausbessern. Auf mehr hoffte er schon lange nicht. Besserung. Heilung war ein weit entfernter Begriff geworden, aber wieder ein halbwegs normales Leben zu führen, das war so unfassbar verlockend. Nicht mehr ständig auf Nicos Hilfe angewiesen zu sein, mehr wünschte er sich nicht.

      Lautlos formten seine Lippen die alten Sprüche, die ihn seine Mutter als kleiner Junge gelehrt hatte. Kraft zu schöpfen, Magie zu weben. Damals hatte er sie schlicht auswendig gelernt, ohne ihre Bedeutung wirklich zu erfassen. Heute trieben sie ihn an.

      

      
        
        Schöpfe Kraft, web die Magie, Glaube erschafft, verlässt dich nie.

        Hoffnung siegt, Heilung sie bringt, dem Feind vergib, wenn der letzte Ton verklingt.

      

      

      

      Er spürte den Herzschlag der Welt, die rollende Kraft der Elemente. Versank ganz in seinem Ritual. Und roch den aufziehenden Rauch ein paar Sekunden zu spät. Vielleicht hätte er sonst die Chance gehabt, rechtzeitig zu handeln. Sein Blick hatte sich geklärt, die Energie pulsierte durch seinen Körper. Aber als er den Rauch wahrnahm, hatte ihm Vlado binnen einer Sekunde schon einen Arm um den Hals gelegt und ihn brutal in die Höhe gezogen. Die Nähe seines Bruders lähmte Erik, trübte seine eben aufgeklarten Sinne. Die Berührung löste einen elektrischen Impuls aus, der ihm direkt ins Hirn schoss und alle Funktionen mit einem Schlag lahmlegte. Er bekam die Ikone nicht mehr zu fassen, sie rutschte vom Baumstumpf in den Schlamm. Ihre Wärme in ihm erlosch.

      Der Schock darüber ließ überraschend neue Kraft in ihn strömen und er verpasste Vlado mit dem Hinterkopf einen derben Schlag ins Gesicht. Knochen barsten. Vlado gab keinen Laut von sich, doch sein Griff lockerte sich und Erik warf sich mit aller Kraft rückwärts gegen seinen Bruder, um ihn so aus dem Gleichgewicht zu bringen.

      Sein Plan ging zwar auf, doch als Vlado stürzte, zog er Erik mit sich. Gemeinsam landeten sie auf dem aufgeweichten Waldboden. Sein Bruder lag halb unter ihm, hatte aber wieder fest zugepackt und ermöglichte Erik keinen Bewegungsspielraum. Er spürte etwas über seinen Hals schrammen. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er Vlado direkt in die Hände gespielt hatte. Dieser wollte nichts anders als sein Blut und war nun nur noch wenige Zentimeter davon entfernt.

      Er schmiss sich zur Seite, versuchte mit aller Kraft, Vlados eisernem Griff zu entkommen, bewirkte aber nicht viel. Körperlich war ihm sein Bruder überlegen. Von Anbeginn ihres Krieges. Stark und kräftig, das glatte Gegenteil zu Erik – dem Krüppel und neurologischen Wrack.

      Vlado lachte. Es klang verbittert, verzerrt und sandte einen Schauer von Hoffnungslosigkeit durch Erik, der ihn bis ins Mark traf. Vlados Brustkorb bebte lautlos.

      »Du hast mich Geduld gelehrt, Bruder«, flüsterte er schließlich. »Ich musste so lang warten.«

      Erik blieb regungslos und versuchte, alle seine Muskeln zu entspannen. Er durfte der Aussichtslosigkeit nicht nachgeben, er musste auf sich und die Ikone vertrauen. Vielleicht hatte ihre Kraft ausgereicht. Wenn Vlado ins Plaudern kam, war das gut. Wer sprach, verbiss sich nicht in Halsschlagadern.

      »Du scheinst die Zeit sinnvoll genutzt zu haben«, erwiderte Erik.

      Der Aufprall auf den Boden raubte ihm für eine Sekunde den Atem. Vlado hatte ihn mit aller Wucht von sich geschleudert und kniete jetzt über ihm. Wahnsinn glitzerte in seinen Augen. Ein Wahnsinn, den Vlado über die Jahrzehnte kultiviert hatte. Ein Wahnsinn, der sich niemals einem Korrektiv gegenübergesehen hat. Vlado war alleine gewesen. Die ganze Zeit, und das hatte ihn zu einem gewissenlosen Monster gemacht.

      Seine grauen Augen huschten über Eriks Gesicht, suchten etwas. Die messerscharfen Fänge ragten weit über den Rand seiner Lippe. Bogen sich im eleganten Schwung nach unten. Vlado war ein Raubtier. Viel mehr als er. Die Magie war an ihm verloren. Sie hätte so viel bewegen, verändern können, doch sein Bruder wollte nur Macht, grenzenlose Macht über andere haben. Die Sehnsucht, stärker zu sein, sich alles und jeden zu unterjochen, war alles, was in ihm tobte. Und jetzt wollte er Eriks Magie. Vlado genoss die Schwäche, die von Erik ausging. Er spielte gerne und würde sich Zeit mit ihm lassen, ihn langsam quälen und seiner Magie berauben.

      »Du hättest in die Politik gehen sollen. Das wäre was für dich gewesen«, murmelte Erik allen Widrigkeiten zum Trotz. Ganz bewusst blieb er ansonsten vollkommen starr. Er musste Zeit schinden. Den Wahnsinn seines Bruders irgendwie in andere Bahnen lenken. Es gelang ihm zumindest etwas, denn Vlado öffnete den Mund ein wenig und präsentierte ihm ein raubtierhaftes, arrogantes Grinsen.

      »Das habe ich getan«, erklärte er und lehnte sich auf den Knien ein kleines Stück zurück. »Aber da gibt es nur Menschen«, zischte er angewidert. Wieder folgte dieses Grinsen, das so weit entfernt davon war, irgendwie menschlich zu sein. Ein Donnergrollen erfüllte die Luft und im nächsten Moment zuckte ein Blitz über sie hinweg. Instinktiv zuckte Erik zusammen. Es krachte. Ein ohrenbetäubender Lärm umfing sie, der Gestank von Rauch verstärkte sich und hüllte sie ein. Erik blickte in die Dunkelheit des Waldes. Ganz entfernt nahm er einen hellen Schein wahr.

      Vlado ließ sich so viel Zeit, weil er dabei war, sämtliche Fluchtmöglichkeiten in Rauch aufgehen zu lassen. Der Wald brannte. An mehreren Stellen gleichzeitig. Erik würde keine Chance haben.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Damian

      

      Sie hatten zu lange gebraucht und noch immer lagen mindestens zwanzig Kilometer vor ihnen. Er gab es nur ungern zu, aber Nico hatte einen exzellenten Orientierungssinn. Keine Ahnung, wo dieses dämliche Gerücht herkam, Frauen könnten keine Straßenkarten lesen. Dennoch, sie mussten sich beeilen.

      Nicos Anspannung hatte in den letzten zwanzig Minuten zugenommen. Ihr Herzschlag hatte sich massiv erhöht und er konnte ihre Angst spüren, obwohl sie nach außen kompetent und konzentriert wirkte. Wie jemand, dem er sein Leben anvertrauen konnte. Und vielleicht musste er das auch.

      Dies war höchstwahrscheinlich der erste Moment, in dem er seine Fähigkeit, Gefühle zu spüren, wirklich zu schätzen wusste. Sie mochte noch so kompetent sein, doch ihr ging der Arsch gewaltig auf Grundeis. Genau wie vorhin, als er ihre Hand genommen hatte und sie nicht hatte glauben können, dass er sie wirklich mochte. Aber das tat er.

      Ihre abweisenden Worte hatten ihn tief getroffen, allerdings nur so lange, bis er den wahren Kern ihrer Gefühle gespürt hatte. Sie hatte Angst. Angst vor ihren eigenen Gefühlen, Angst davor, dass jemand sie bis in ihr Innerstes erreichte und sich vor ihrem wahren Ich erschrak. Doch das würde nicht passieren, er sah sie, wie sie war – und daran gab es nichts Erschreckendes. Wie könnte auch gerade jemand wie er je über einen anderen urteilen, der seelische Narben mit sich trug?

      »O verdammt!«, fluchte Nico plötzlich und beschleunigte den Wagen erneut. Damian hob den Blick und entdeckte gleichzeitig mit einem Hinweisschild auf die Klosterruine einen hellen Feuerschein am Horizont. Das hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt.

      »Hoffen wir, dass die Menschen das nicht mitbekommen und die Feuerwehr auftaucht«, murmelte er. Ein ungeschriebenes Gesetz: Wo Vampire in tödlicher Absicht aufeinandertrafen, durften keine Menschen sein. Nicht jeder von ihnen war gut darin, menschliche Gehirne zu manipulieren und ihnen die richtige Erinnerung zu nehmen.

      »Hier ist weit und breit nichts. Vermutlich dürfte es einige Zeit dauern, bis das irgendjemandem auffällt. Zumindest hoffe ich das«, erwiderte Nico. Sie erreichten die zerfallenen Torpfosten einer alten Durchfahrt und Nico bog in einen von Unkraut überwucherten Weg ein. Sie manövrierte den Wagen so dicht wie möglich an die Ruine des Klosters heran, wendete ihn schließlich in drei Zügen und machte den Motor aus. Er hätte es nicht anders getan. Immer in Fluchtfahrtrichtung parken, so lautete die Devise. Für den Fall, dass man schnell wegmusste.

      »Wir bleiben zusammen, bis wir wissen, was Sache ist?« Geschmeidig griff sie hinter sich und zog die Glock aus dem Fußraum der Rückbank, um sie zu laden, zu sichern und in ihr Schulterholster zu stecken, das sie seit ihrer Stippvisite in Cernobbio nicht mehr abgelegt hatte. Er nickte und deutete ihr, jetzt auszusteigen. Zwangsläufig würde er ihr über die Fahrerseite folgen. Das Blech der gesamten Beifahrerseite sah aus wie eine Ziehharmonika – auf der ein Elefant herumgetrampelt hatte!

      Während er ihr ein wenig umständlich folgte, wartete sie nah am Auto auf ihn. Sie waren beide müde und brauchten dringend eine Dusche. Nico standen die kurzen Haare wild vom Kopf ab. Er würde zu gerne mit den Händen darüberfahren und sie glätten, aber mit dieser Frau war gerade nicht zu scherzen. Sie würde diese Nähe jetzt nicht tolerieren, das wusste er. Alles an ihr war angespannt und konzentriert und nur auf ein Ziel gerichtet: Eriks Schutz.

      Doch zu seiner Überraschung trafen im nächsten Moment, als er bei ihr ankam, ihre Lippen auf seinen Mund. Ihre Hände umfassten sein Gesicht und sie zog ihn zu sich. Ihr Atem war heiß und schmeckte süß. Der Kuss ebbte so schnell ab, wie er gekommen war, und sie sah ihm direkt in die Augen, ihre Hände immer noch fest auf seinem Gesicht. Als müsste sie sich festhalten. An ihm. Sein Herz wummerte wie verrückt.

      »Du bedeutest mir wirklich etwas«, flüsterte sie und dann drehte sie sich um, zog die Waffe und lief los.

      Er gönnte sich einen tiefen Atemzug. Dieses Gefühl, die Erkenntnis, dass er ihr wichtig war, es von ihr gehört zu haben, all das war unbeschreiblich. Doch dann riss ihn der Feuerschein und der beißende Geruch aus seinem Gefühlstaumel und er holte Nico mit ein paar langen Schritten ein. Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu und ihm wurde schlagartig bewusst, dass der Kuss eine Art Gefühlsausbruch gewesen war. Eine Affekthandlung – herausgebrochen aus ihrem Innersten. Sie hatte ihre wahren Gefühle offengelegt, nur um jetzt wieder verschlossen wie eine unknackbare Auster zu sein. Dennoch fasste er sie an der Schulter und bremste ihren schnellen Gang. »Wir haben keine Zeit«, sagte sie scharf und er nickte. Er wusste es schließlich selbst. Trotzdem legte er ihr eine Hand an die Wange und beugte sich zu ihr.

      »Du mir auch«, flüsterte er ihr ins Ohr und sah ein kurzes Glitzern in ihren Augen aufblitzen. Mehr brauchten sie jetzt nicht. Nur die Gewissheit des jeweils anderen, dass das hier mehr werden konnte. Wenn sie es überstanden. Wenn sie überlebten, was jetzt auf sie zukam.

      Sie bogen in den Innenhof des Klosters ein.

      »Hier ist niemand«, murmelte Nico, entsicherte aber die Waffe und deutete ihm mit einem Nicken an, einmal das Gelände abzusuchen. Er öffnete seinen Geist und spürte, was sie gespürt hatte. Keinerlei Gefühlswellen. Die Ruine war leer. Ihre Schritte hallten in der Stille wider, als sie dennoch einmal über den Hof liefen und nach Hinweisen suchten. Sie fanden einen sehr deutlichen Hinweis. Einen toten Vampir, der mit blicklosen Augen in der Ecke des Kreuzganges saß. Blutleer.

      »Das dürfte dann der Kunsthändler sein, der Erik die Ikone beschafft hat«, sagte Damian leise. »Also hat Erik es bis zur Übergabe geschafft. Ich kann seine Präsenz ganz schwach wahrnehmen. Wenn ich mir den Toten so ansehe, muss das Vlados Werk gewesen sein. Erik ist bei ihm«, schlussfolgerte Nico. Ohne sich weiter mit dem Offensichtlichen aufzuhalten, verließen sie den Hof des Klosters und schlugen den Weg zum Wald ein, der mittlerweile lichterloh brannte. Das gesamte Land war vollkommen durchnässt, nur ein magischer Blitzschlag oder mehrere hatten diesen Brand auslösen können, so viel war klar.

      Mit jedem Schritt kamen sie dem Inferno näher, Damian spürte bereits die sengende Hitze und die schwere, von Rauch geschwängerte Luft. Es brannte in jeder Faser seines Seins. Wie ein Ungeheuer tobte das Feuer nur wenige Meter von ihm entfernt. Sein Körper signalisierte ihm den sofortigen Rückzug. Es war mehr ein Brüllen als ein schwaches Signal. Die Warnung erreichte ihn direkt im Kleinhirn. Einfach stehen zu bleiben und mit den Augen den Waldrand abzusuchen, kostete ihn sämtliche Überwindung. In dem grellen Feuerschein war es ihm nahezu unmöglich, etwas oder jemanden auszumachen. Alles in ihm schrie nach Flucht.

      Mit all seiner Kraft versuchte er, sich zu konzentrieren, konnte jedoch kein einziges Gefühl empfangen. Die eigene Angst vor dem Feuer überlagerte alles. Er räusperte sich, damit sie es nicht in seine Stimme schaffte. »Spürst du Erik?«, fragte er. Nico hatte die Augen geschlossen.

      »Ja«, sagte sie leise. Er konnte sie fast nicht verstehen. Das Feuer tobte und veranstaltete einen Heidenlärm. Es war wie ein brüllendes Ungeheuer. »Er ist da drin. Mitten im Wald. Und er kämpft um sein Leben.«

      Sie rannte los, noch bevor ihre Worte ganz bei ihm angekommen waren. In einem höllischen Tempo folgte sie dem Verlauf der brennenden Wand aus Bäumen und Sträuchern. Offenbar auf der Suche nach einem Durchschlupf. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Weil er sie um nichts in der Welt alleinlassen würde.

      Das Feuer war offenbar an mehreren Stellen im Wald gleichzeitig ausgebrochen und hatte sich rasend schnell ausgebreitet. Sie kämpften sich durch die niedrigen Büsche und das hohe Gras, die den Waldrand säumten. Der Wald wurde offenbar nicht bewirtschaftet, denn überall lagen umgestürzte und zum Teil vermoderte Bäume herum. Es war ein zu schwieriges und zu wildes Terrain, um schnell voranzukommen.

      Kurz darauf verlor er Nico aus dem Blick und spürte Panik in sich aufwallen. Links von ihm war eine Schneise aufgetaucht. Auf einer Breite von mehreren Metern stand dem Feuer nahezu nichts Brennbares im Weg. Ein alter Weg, der nur oberflächlich mit Gras bewachsen und links und rechts von tiefen und breiten Gräben gesäumt war, die ein Überspringen der Flammen bis jetzt verhindert hatten.

      Er musste stehen bleiben. Nur für einen Moment. Die Erinnerung an das verheerende Inferno seiner Vergangenheit übermannte ihn schlagartig und lähmte ihn. Der Gestank nach brennendem Fleisch stieg ihm in die Nase. Menschliche Schreie hallten in seiner Seele wider. Er schluckte trocken. Nico war schon weit von ihm entfernt, er spürte sie nicht mehr. Sie war schnell und ausdauernd, hatte ihr Ziel stets vor Augen. Erik retten und die Welt vor Vlados dunklen Künsten bewahren. Er wollte sich bewegen, ihr nachlaufen, doch seine Beine befolgten den Befehl nicht. Er blieb einfach stehen. Seine Lungen schmerzten von dem Rauch, der ihn immer mehr umfing, und die Hitze des Feuers brannte auf seinem Gesicht.

      »Damian!« Offenbar hatte er die Augen geschlossen, denn als er sie jetzt öffnete, stand Nico mit einem Mal direkt vor ihm. Sie war zu ihm zurückgekommen. Jetzt spürte er auch ihre Hände auf seinen Armen. Sie schüttelte ihn.

      »Damian!«, wiederholte sie seinen Namen mit einer intensiven Eindringlichkeit, die bis tief in seine Seele stürmte und das Feuer aus seinem Geist vertrieb. Sie war sein Fokus, sein Anker. Er atmete tief durch und musste kräftig husten.

      »Ich habe solche Angst vor dem Feuer«, gestand er schließlich ganz leise. Sie wusste es bereits, hatte es tief in seinem Herzen gelesen. Deswegen war sie zurückgekommen. Um ihm zu helfen. Und allein dieser Gedanke zählte jetzt. Er riss sich zusammen, schaute sie an. Schöpfte Kraft aus ihrem Blick.

      Und dann ging er los. Bewegte seine Beine nur durch pure Willenskraft, während sein Innerstes sich weiterhin in Panik wand. Er musste das hier tun, also tat er es. Weil Nico seine Hand genommen hatte.
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      Nico

      

      Er folgte ihr. Der Körperkontakt schien ihn aus seiner Erstarrung gerissen zu haben. Es musste ein Trauma aus seiner Kindheit sein, das verdammt tief saß und fest verwurzelt mit seiner Persönlichkeit war. Und doch folgte er ihr. Wie er damals auch in die brennende Villa zurückgekehrt war, um sie zu suchen.

      Der Weg machte einen Knick und führte sie tiefer in den Wald hinein. Zum Glück waren die Bäume noch nicht vollständig belaubt – dafür brauchte die Natur noch eine Weile –, was ihr eine gute Sicht ins Dickicht erlaubte. Je tiefer sie vordrangen, desto weiter ließen sie die Feuerwand zurück. Sie arbeiteten sich stetig vorwärts. Das Feuer schien auch auf der gegenüberliegenden Seite des Waldes zu wüten, aber noch hatte es sich nicht vollständig vorgearbeitet, noch gab es Hoffnung. Sie spürte Erik. Er war nicht mehr weit entfernt und da war etwas Dunkles, Bösartiges bei ihm. Ein Gefühlssumpf aus Hass und Ablehnung, der ihr den Magen verkrampfen ließ.

      Sie bog nach links ab und verließ die Schneise, über die sie gekommen waren. Von hier war das Feuer noch ein gutes Stück entfernt. Sie sprang über umgefallene Baumstämme, erklomm kleinere Hügel und verlangsamte schließlich ihr Tempo, als sie Erik direkt vor sich spürte. Sie deutete Damian mit der Hand an, leise zu sein. Er nickte und trat geduckt neben sie. Eine Reihe von großen Bäumen, die sich unweit vor ihnen auftat, bot ihnen eine hervorragende Deckung.

      Vorsichtig spähte sie durch das Gewirr an Ästen. Erik lag keine zehn Meter vor ihr auf dem Waldboden einer kleinen Lichtung. Sie konnte Vlado nur schemenhaft erkennen. Jedenfalls nahm sie an, dass der andere Vlado war. Zwischen ihnen war zu viel Gestrüpp, aber sie konnte dennoch ausmachen, was Letzterer tat. Es zu sehen, reichte völlig, um sie in höchste Alarmbereitschaft zu versetzen. Sie musste agieren – jetzt!

      Sie zog die Waffe, die sie vorhin beim schnellen Laufen zurück ins Holster gesteckt hatte, entsicherte sie abermals und stürmte los. Kämpfte sich durchs Geäst, an Büschen vorbei und sprang schließlich über einen umgekippten Baumstamm, rutschte ab und fing sich wieder. Damian war dicht hinter ihr. Sie wollte schießen, brauchte aber freie Sicht. Noch immer waren zu viele Äste zwischen ihr und Vlado.

      Im nächsten Moment hob er den Kopf und sah sie direkt an. Sein Gesicht war pure Gelassenheit. Er fühlte sich dem Sieg nahe.

      Vlado sah aus wie Erik, hatte die gleichen Gesichtszüge, die gleiche Form der Augen. Sogar der leicht spöttische Zug um den blutverschmierten Mund erinnerte sie an Erik. Aber da lag etwas völlig Irres in Vlados Blick, das ihr schlagartig das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er war umgeben von wirren Gefühlen: Hass und tiefer Ablehnung. Wut. Rasender, nackter Wut. Und Wahnsinn. Einen alles verschlingenden Wahnsinn. Sachte wollte sie auf die Lichtung treten, da krachte ein Schuss durch die Stille. Ein zweiter folgte. Damian hatte seine Waffe im Anschlag, doch beide Schüsse gingen ins Leere, verfehlten ihr Ziel.

      »Verdammt!«, brüllte er im nächsten Moment und ließ seine Waffe fallen. Er presste die Handflächen aufeinander. Nico roch verbranntes Fleisch. Im nächsten Moment riss sie die Hände vom Griff ihrer Glock. Die Waffe flog ins Unterholz. Das Metall schien plötzlich zu glühen. Sie hob den Blick.

      Vlado grinste sie an. Seine blutigen Fänge ragten weit über seine Unterlippe. Erik gab unter ihm einen erstickten Laut von sich, und das reichte aus, rüttelte Nico aus ihrer plötzlichen Starre. Sie rannte los, überwand die letzten Meter und stürzte sich auf Vlado. Als sie ihn packte und zur Seite riss, zuckten ein paar grelle Blitze über den Himmel, und zusammen mit Vlado ging sie zu Boden. Der Aufprall war hart und raubte ihr kurzfristig den Atem. Vlado schien es nicht anders zu ergehen, er lag regungslos nur einen halben Meter entfernt von ihr. Sie drehte den Kopf. Lichtpunkte spiegelten sich in Eriks weit aufgerissenen Augen. Sie wollte zu ihm, um ihm zu helfen, und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Doch schon in der nächsten Sekunde packten zwei messerscharfe Fangzähne ihren Oberarm und sie schrie auf. Ein beißender Schmerz durchzuckte sie, als sie herumfuhr. Doch dann besann sie sich und nutzte ihren Schwung, um Vlado aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie landeten erneut auf dem feuchten Waldboden, doch Nico kam sofort wieder auf die Knie. Für Vlado musste es so aussehen, als ob sie fliehen wollte. Doch nichts lag ihr ferner. Ihr Plan, ihn kurz aus der Fassung zu bringen und zu irritieren, ging auf. Vlado setzte alle Energie darin, sich aufzurichten und ihr zu folgen. Sie an ihrer vermeintlichen Flucht zu hindern. Sie überrumpelte ihn, indem sie sich einfach auf ihn schmiss, seinen Schwung in ihre Richtung nutzend, und ihn fest am Kragen packte. Rücklings stürzten sie beide zurück auf den Boden, nur diesmal hatte Nico seine Kehle direkt vor Augen. Die Spitzen ihrer Fänge glitten in die dünne Haut neben seinem Kehlkopf. Vlado gab kein Geräusch von sich. Stattdessen packte er ihren Kopf und stieß sie von sich. Dass ihre Zähne dabei ein großes Stück Fleisch aus seinem Hals rissen, schien er gar nicht zu bemerken. Sie spürte einen festen Widerstand zwischen ihren Schultern. Vermutlich sein Knie.

      Und jetzt erst begriff sie, was er vorhatte. Er würde ihr das Genick brechen. Sein Blut sammelte sich in ihrer Kehle, doch sie konnte nicht schlucken. Ihr Kopf war jetzt schon derart überstreckt, dass der Schmerz ihr den Atem raubte. Er war so viel stärker als sie und im nächsten Moment knackte es unheilvoll in ihrer Wirbelsäule. Sie wollte schreien, aber sie hatte keine Luft mehr.

      Nico schloss die Augen. Konnte nicht glauben, dass es das jetzt gewesen sein sollte. Klammerte sich an die vergangenen Stunden mit Damian. Wollte nicht das Einzige loslassen, das ihr je Wärme und Zuneigung geschenkt hatte. Wenn sie hier schon ihr Ende fand, dann wenigstens mit einer schönen Erinnerung.

      Doch ganz plötzlich war sie wieder frei. Konnte atmen, musste sofort husten, weil sie sich am Blut verschluckte. Als sie wieder Luft bekam, hob sie den Kopf. Damian hatte Vlado gepackt und von ihr gerissen. Die beiden kämpften nur wenige Meter von ihr entfernt. Es war ein unerbittlicher Kampf. Auf Leben und Tod. Automatisch griff sie in das Schulterholster, dann fiel ihr ein, wo ihre Waffe gelandet war. Irgendwo im Schlamm. Weil Vlado es irgendwie geschafft hatte, dass Metall zum Glühen zu bringen. So wie er es jetzt schaffte, dass immer mehr Blitze über den Himmel zuckten und sie blendeten. Weit mehr Blitze, als sie es jemals für möglich gehalten hätte.

      Das hier war kein Gewitter. Keine Naturgewalt. Das hier war pure, boshafte Magie und immer wieder hörte sie es knallen, wenn einer der magischen Impulse in die Bäume der nahen Umgebung einschlug. Das sich ihr bietende Szenario kam einem Weltuntergang gleich. Es zischte und knackte und wurde unerträglich heiß. Die Energie der Blitze ließ den Erdboden erbeben und sie bis in ihr Innerstes erzittern. Sie rappelte sich aus dem Schlamm hoch. Ihr Genick fühlte sich steif an und sie brauchte zwei Anläufe, bis sie wieder auf den Füßen stand und sich suchend umblickte.

      Vlado und Damian waren sich in Körpergröße und Kraft ebenbürtig. Vlado wurde zwar durch die große Wunde am Hals, die sie ihm zugefügt hatte, geringfügig eingeschränkt, doch schien dies seiner Entschlossenheit keinen Abbruch zu tun.

      Ein Blitz schlug ganz in ihrer Nähe ein und ließ Holzsplitter und glühende Funken auf sie herabregnen. Sie warf sich Schutz suchend erneut in den Dreck, nur um Sekunden später wieder auf die Knie zu kommen und zu Erik zu kriechen. Er lag ganz in ihrer Nähe, doch der Rauch war immer dichter geworden und ließ sie ununterbrochen husten.

      Erik lag regungslos auf der Seite auf dem Boden. Sie roch sein Blut. Es schien überall zu sein. Er war umgeben davon. Ungeschickt kletterte sie über ihn hinweg.

      Verdammt, dachte sie. Sie hätte sich gleich um ihn kümmern müssen, aber sie hatte sich hinreißen lassen und sich kopflos auf Vlado gestürzt. Sie beugte sich zu Erik hinunter. Er blutete aus diversen Wunden am Hals und an den Armen. Nur wenige von ihnen hatten bereits begonnen, sich zu verschließen. Die waren aber auch nicht das Problem. Das Problem war das von einem heftigen Biss zeugende Loch direkt an seiner Halsschlagader. Heftig pulsierend strömte das Blut aus ihm heraus. Sie musste jetzt wirklich schnell sein. Nico griff in die Seitentasche ihrer Cargohose und zog eine Kompresse hervor. Es gehörte bei ihr zur Standardausstattung, immer ein kleines Notfallset am Körper zu tragen. Die Kompresse war mit einer Eisenlösung getränkt, die ihrer Art half, Blutungen zu stillen. Was für einen Humbug sich Hollywood und die zahlreichen Fantasy-Autoren hatten einfallen lassen. Eisen war in ihren Kreisen das Mittel erster Wahl. In größter Not konnten sogar Schwertklingen oder der Griff eines Dolches hilfreich sein, um eine heftige Blutung zu stillen. Ihr Nacken schmerzte fürchterlich und für einen kurzen Moment musste sie innehalten und tief durchatmen.

      Dann blendete sie die Kampfgeräusche und den immer stärker werdenden Gestank des Feuers aus. Sie musste sich konzentrieren. Jetzt war nur Erik wichtig. Damian würde seinen Part erledigen. Sie ihren. Mit zitternden Fingern drückte sie die Kompresse auf die klaffende Wunde. Erik zuckte zusammen und öffnete die Augen einen Spaltbreit. Mit einer Hand übte sie Druck auf die Wunde aus, die andere hob sie an ihren Mund und biss sich ins eigene Handgelenk. Sie hielt ihm das kleine Rinnsal an die Lippen, doch er schluckte nicht. Erik starrte nur blicklos an ihr vorbei, seine Augen wirkten dabei seltsam trüb.

      »Trink, Erik«, bat sie leise. Ein Schrei durchdrang die Nacht. Sie riss den Kopf hoch, was sie für einen kurzen Moment Sterne sehen ließ. Als sich ihr Blick wieder klärte, erkannte sie, wie Vlado sich nur wenige Meter entfernt drohend über Damian beugte.

      Ihr Körper traf die Entscheidung. Sie sprang über Erik hinweg und befand sich einen halben Herzschlag später neben Vlado. Mit einem beherzten Tritt brach sie ihm ein paar Rippen. Das Bersten der Knochen war fast befriedigend schön für sie, doch dann fuhr er zu ihr herum. Er hatte die Zähne gefletscht, wie ein wildes Tier, und keine Menschlichkeit mehr in den Augen. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er in der Lage war, die bestehende Weltordnung aus der Bahn zu werfen. Mit Schwung warf er sich auf sie, doch diesmal war sie vorbereitet und riss ihr Knie rechtzeitig hoch. Sie traf ihn an der Oberlippe. Blut spritzte, als diese platzte. Nico sprang zur Seite, nahm einen Schritt Anlauf, packte ihre ganze Wut in einen Bodycheck und zog ihn damit weiter weg von Damian, der im selben Moment wieder auf den Beinen war. Blutüberströmt, aber standfest. Der nächste Tritt kam von ihm. Damians Beine waren lang, er hatte eine bessere Reichweite, ohne Vlado zu viel Angriffsfläche zu bieten. Er traf ihn in die Nieren und beförderte den bösen Vampir so zurück auf den Waldboden. Der Kerl war jedoch mit unheimlicher Schnelligkeit wieder auf den Beinen und stürzte sich erneut auf Damian. Offenbar hielt er ihn für den wahren Gegner, während er Nico keine weitere Beachtung schenkte. Gut für sie. So konnte sie ihn gleich abermals überrumpeln.

      Während Damian einige Schritte zurückwich, sprang sie Vlado auf den Rücken und versenkte ihre scharfen Zähne in seinem Nacken. Ihre Finger suchten seine Augen. Vlado brüllte und stürzte vorwärts, direkt in Damians nach oben gerissene Faust. Die Wucht des Aufpralls warf ihn auf den Boden. Nico schaffte es nicht, rechtzeitig loszulassen und wurde so unter Vlado begraben. Seine Körpermasse presste ihr die Luft aus den Lungen. Hektisch versuchte sie, zumindest den Kopf etwas zur Seite zur neigen. Das Letzte, was sie so sah, war ein Ellbogen, der sich ihr verdammt schnell näherte. Dann krachte es über ihr.
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      Damian

      

      Vlado hatte begonnen unkontrolliert um sich zu schlagen. Sein Hieb hatte ihm einen Teil des Nasenbeins ins Hirn gedrückt. Wäre er ein Mensch, hätte ihn das sofort getötet. Vlado raubte es nur die Koordination, nicht die Kraft. Und so landete er einen dermaßen heftigen Check auf Nicos Kopf, dass Damian glaubte, ihren Schädel bersten zu hören. Er stürzte nach vorne und packte Vlado unter dem Kinn. Er musste ihn von ihr runterbekommen und ihn endlich unschädlich machen. Vlado zuckte unter seinem Griff, seine Beine ruderten im verzweifelten Versuch, ihn zu treten, aber Damian wich ihm gekonnt aus und schmiss Vlado vor sich auf den Boden. Dann sprang er ihm direkt mit dem Knie auf den Solarplexus. Vlado hatte die Augen weit aufgerissen, dann setzte seine Atmung aus, doch es war offensichtlich, dass er noch lebte. Damian würde das später zu Ende bringen müssen, aber fürs Erste war Vlado außer Gefecht gesetzt. Damian atmete für einen Augenblick erleichtert auf. Im nächsten wurde er sich der wie irre über den Himmel zuckenden Blitze, die die Szenerie erhellten, wieder bewusst. Er fuhr herum und rannte zurück zu Nico, die ausgestreckt auf dem Boden lag.

      Blut sickerte ihr aus Nase und Ohren. Er ging neben ihr in die Hocke und legte zwei Finger sanft an ihren Hals. Ihr Puls flatterte unter seinen Fingerspitzen.

      »Nico!«, flüsterte er erschrocken. Ein Schädelbruch war für sie nicht tödlich, sofern keine elementaren Strukturen des Gehirns verletzt waren und es während der Heilung nicht zu Schwellungen kam. Sofern …

      Er würde sie und Erik hier nicht zusammen wegbekommen. Das Feuer hatte sich bis auf wenige Meter an sie herangearbeitet. Der Anblick der Feuerwand, die sie inzwischen umgab und die er jetzt erst wieder vollständig wahrnahm, schockierte ihn zutiefst. Er hatte davon in den letzten Minuten nichts mitbekommen. Er hatte das Feuer vollkommen ausgeblendet, so absurd das auch klang.

      Wie sollte er es nur fort von hier schaffen? Er drehte den Kopf. Das Feuer war überall. Es bildete einen dichten Kreis um sie alle, nirgends gab es eine Stelle, um durchzuschlüpfen und zu fliehen. Zitternd holte er Atem. Er durfte es nicht zulassen, dass die sich in ihm ausbreitende Verzweiflung die Oberhand gewann. Er musste handlungsfähig bleiben und eine Entscheidung treffen, und zwar schnell.

      Und dann kam die bittere Erkenntnis und es war, als legte sich eine eisige Faust um sein Herz.

      Sie würden hier nicht mehr rauskommen – keiner von ihnen. Das Feuer war einfach zu nah, zu erstickend, zu sengend. Er ließ sich auf die Fersen sinken und legte Nico eine Hand auf den Brustkorb. Ihre Bewusstlosigkeit saß tief. Er empfing kein einziges Gefühl und das war gut. Sie würde es nicht spüren, das Ende. Sie würde nicht leiden. Er presste die andere Hand vor seinen Mund, um seinen stummen Schrei zu ersticken. Angst und Panik brachen über ihm zusammen. Er krümmte sich. Würde er nach so vielen Jahrhunderten das gleiche Schicksal erleiden wie die Menschen, mit denen er aufgewachsen war? Würde er jämmerlich verbrennen? Bei vollem Bewusstsein? Seine Kindheit hatte ein jähes Ende gefunden, als sein Dorf durch einen Blitzschlag in Flammen aufgegangen war. Es war so unfassbar lange her und doch hatten ihn die Schreie der Sterbenden bis heute in seinen Träumen verfolgt. Nun würde er ihnen folgen. Wenn er Glück hatte, würde ihn der Rauch vollständig einschließen und ihm das Bewusstsein rauben, wie bei Nico, ehe es zu Ende war.

      Erik gab ein ersticktes Geräusch von sich und katapultierte ihn somit schlagartig zurück auf die Lichtung im Wald. Er konnte sich hier nicht einfach so seinem Schicksal ergeben. Er musste auch für Erik einen Weg finden, das, was auf sie zukam, erträglicher zu machen.

      »Ich komme gleich wieder, ich gehe nicht weg«, flüsterte er Nico zu und strich ihr sanft ein wenig getrocknetes Blut von der Wange. Dann kam er auf die Beine und lief zu Erik. Dieser war wach, doch sein Blick seltsam abwesend. Wieder kniete Damian sich nieder. Berührte jetzt Erik sanft an der Stirn – sie glühte.

      »Das Feuer«, flüsterte Erik, und Damian entschied sich für die Wahrheit. Es hatte keinen Sinn, ihm falsche Hoffnungen zu machen.

      »Es ist überall, Erik. Wir kommen hier nicht raus. Ich könnte …«, sagte er, doch Erik hob die Hand und bat ihn so, nicht weiterzusprechen. Was könnte er auch sagen oder tun? Ihn vorher umbringen? Und dann alleine auf das Feuer warten?

      »Ich brauche Vlados Blut.« Eriks Worte klangen klar und deutlich. Sein Blick klärte sich schlagartig und er sah Damian direkt in die Augen. »Jetzt.« Damian sprang auf die Füße und rannte zu Vlado. Grob packte er ihn am Arm und zog ihn hinter sich her. Er legte ihn neben Erik und drückte seinen Kopf fest auf den Boden. Vlado zeigte zwar keine Reaktion mehr, aber das hier war noch nicht zu Ende. Und Damian traute diesem Bastard alles zu. Erik stützte sich auf die Unterarme und zog sich näher heran. Damian ließ Vlado nicht los, half Erik aber mit der anderen Hand, etwas Halt zu finden. Er war dem Tod näher als dem Leben. Vlado hatte ganze Arbeit geleistet. Erik hatte zu viel Blut verloren. Trotzdem schoben sich Eriks Fänge über seine Lippen, aber seine Bewegungen waren langsam. Zwar konzentriert, aber zu langsam, als hätte er keine Kraft mehr. Für nichts. Damian beugte sich kurzerhand vor und schlug dem verdammten Arsch seine Zähne direkt in die Halsschlagader. Alle anderen Wunden Vlados hatten sich inzwischen fast vollständig verschlossen. Die Halsschlagader war als direkter Zugang immer die beste Lösung – für alles.

      »Danke«, murmelte Erik. Er klang schläfrig.

      »Trink!«, forderte Damian ihn auf und zog schlagartig den Kopf zwischen die Schultern. Direkt hinter ihm war ein Busch knallend in Flammen aufgegangen. Funken stoben um sie herum. Landeten in seinem Nacken, verbrannten ihm die Haut. Doch Damian reagierte nicht, verbot sich jede weitere Bewegung, ertrug nur still den Schmerz.

      Erik legte seine Lippen an die geöffnete Halsschlagader Vlados und trank – in großen Zügen. Er würgte nach einigen Schlucken und hielt inne. Konzentrierte sich. Sein Körper war verkrampft, Erik selbst über die Maßen angespannt. Damian fühlte es, doch er hoffte, Erik würde jetzt nicht aufgeben, sondern einen erneuten Versuch starten. Und dann trank er endlich weiter. Stöhnte auf und kämpfte sichtlich mit sich, um Vlados Blut bei sich zu behalten. Wieder stoben Funken. Damian hob den Kopf und ließ seinen Blick schweifen. Nico lag noch weit genug weg von dem Inferno, das sie in wenigen Minuten zu überrollen drohte. Glühende Holzstücke landeten in Eriks Gesicht. Er zuckte zusammen. Damian schlüpfte aus seiner nassen Lederjacke und breitete sie über Erik aus. Die nächste Runde Funkenflug traf ihn direkt im Rücken. Der Schmerz durchzuckte ihn, doch er ignorierte ihn. Er würde hier sterben, aber er würde bis zu seinem letzten Atemzug für die sorgen, mit denen er hier war. Sie standen das gemeinsam durch, bis es vorbei war. Bis sie ihr Ende fanden.

      Das Atmen fiel ihm immer schwerer. Der beißende Rauch bahnte sich einen Weg in sein Inneres und schien den Sauerstoff aus seinen Lungen zu verdrängen. Es war, als würde er versuchen, durch glühende Watte zu atmen. Jeder Atemzug setzte ihn von innen heraus lichterloh in Flammen. Der Schmerz war fast nicht zu ertragen, doch Damian blieb weiter stark.

      Erik hob den Kopf.

      »Nico?«, fragte er leise. Damian blickte ihn an.

      »Sie liegt dort vorne.« Er deutete mit dem Kinn in die entsprechende Richtung.

      »Bring mich zu ihr.« Erik machte Anstalten aufzustehen, doch Damian kam ihm zuvor und zog ihn sanft auf seinen Arm. Er warf Vlado einen letzten Blick zu. Er war tot. Zweifelsohne. Der Schlag auf den Solarplexus war der Anfang, der Blutverlust sein Ende. Damian straffte die Schultern und trug Erik die paar Meter zu Nicos regloser Gestalt. Vorsichtig legte er ihn neben sie.

      »Bleib bei ihr. Lass sie nicht alleine. Pass auf sie auf! Sie braucht jemanden, der für sie da ist. Auch wenn sie das niemals zugeben würde.« Erik grinste schwach. Er war vollkommen ruhig, obwohl er das um sie tobende Chaos mittlerweile deutlich bemerkt haben musste. »Ich muss mich jetzt konzentrieren. Bleib bei ihr!« Mit diesen Worten schloss er die Augen. Das Tosen in den Baumwipfeln nahm noch einmal an Intensität zu, aber die Blitze schienen abrupt gestoppt zu haben. Vlado hatte den immensen Blutverlust nicht überlebt. Vielleicht waren Damians Augen aufgrund der enormen Helligkeit des Feuers aber auch nur nicht mehr in der Lage, eine andere Lichtquelle als ihr brennendes Ende wahrzunehmen.

      Er rutschte näher an Nico heran, die beinahe friedvoll aussah. Er griff sich in die Hosentasche und holte das kleine Glasröhrchen heraus, das Charlotte ihm kurz vor ihrer Abfahrt in die Hand gedrückt hatte. Sie hatte in den letzten Wochen mit der Haltbarkeit experimentiert und damit begonnen, dem Blut irgendwelche Stoffe beizumengen, damit es seine enorme Wirkung nicht verlor. Es blieb jedoch fraglich, ob es Nico helfen würde. Und wozu? Selbst wenn es die Heilung unterstützte, wie wäre Nico damit geholfen, jetzt noch einmal aufzuwachen? Er umschloss die Phiole fest mit einer Hand und schob sie nur einen Augenblick später zurück in seine Tasche. Es war seine letzte Verbindung zu seinen Freunden. Er würde nicht alleine sterben, so waren sie beim ihm. Im Geiste schickte er ihnen einen Gruß und hoffte, dass sie ihn im Herzen hörten. Kurz spielte er mit dem Gedanken, noch einmal mit Coco Kontakt aufzunehmen, doch er verwarf ihn sogleich wieder. Er wollte ihr das nicht antun, zumal er nicht wusste, ob er überhaupt die Konzentration aufbrachte, jetzt über die Distanz in einen anderen Verstand zu dringen.

      Coco würde hier niemanden mehr retten. Selbst wenn die Bruderschaft noch auftauchte, wäre es zu spät. Dieses Feuer war – wenn überhaupt – nur aus der Luft zu bekämpfen. Und es würde Stunden dauern, zu ihnen vorzudringen. Stunden, die sie nicht hatten. Ihnen blieben maximal noch wenige Minuten.

      Er rutschte abermals dichter an Nico heran und beugte sich über sie. Es war so heiß. Seine Haut brannte. Er schloss die Augen und legte seinen Kopf auf Nicos Schulter. Mit einer Hand tastete er nach Erik und umfasste seinen Arm.

      Der dichte Rauch umschloss sie. Er wünschte sich, daran zu sterben. Nicht mehr atmen zu können, um die verzehrenden Flammen nicht zu spüren. Dann wurde es dunkel um ihn.
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      Damian

      

      Die ersten Tropfen waren wie eine Illusion, doch dann begann es um Damian herum zu zischen. Es war kein Regen. Es waren Massen, die plötzlich aus dem Nichts auf sie niederstürzten. Der beißende Rauch mischte sich mit dem Qualm der bereits zum Teil erloschenen Flammen. Damian musste würgen und beugte sich dichter über Nicos Gesicht, legte ihr eine Hand über Mund und Nase – im verzweifelten Versuch, sie so zu schützen.

      Das Feuer kämpfte so sehr um sein Leben und war doch verloren. Die Erde bebte förmlich unter ihnen, weil sich immer größere Wassermassen über sie ergossen.

      Der Qualm nahm ihm die Sicht und er beugte sich noch tiefer, spürte aber auf einmal Eriks Hand an seiner und umfasste sie. Er hatte sich zur Seite gedreht und sein Gesicht inzwischen in Nicos Bauch gedrückt. Sie hielten aus. Regungslos. Versuchten so, am Leben zu bleiben.

      Damian wusste nicht, wie lange sie auf dem völlig durchweichten Waldboden kauerten. Er hatte überhaupt kein Zeitgefühl mehr. In den Himmel konnte er nicht schauen. Dieser bestand ohnehin nur aus tief hängenden schwarzen Wolken, die ohne Unterlass Regen auf sie herabströmen ließen, der wiederum weißen Qualm beim Auftreffen auf dem Boden heraufbeschwor.

      Die Erleichterung brauchte ein wenig länger, bis sie ihn erreichte. Er hatte keine Ahnung, wo das Wasser herkam. Vlado hatte Regen gemacht, aber Vlado war tot. Er sah zu Nico. Sie lag bleich und reglos dicht bei ihm. Das Wasser strömte über ihre ebenmäßigen Gesichtszüge. Ihre Atmung ging langsam. In seinen Augen zu langsam. Das hier war kein guter Ort für die Schwere ihrer Verletzung.

      Die Wut kam plötzlich. Er sah zu Erik, der sich aufgerichtet hatte und seinen Blick erwiderte.

      »Wir sollten sie zum Kloster bringen!«, sagte der, sah allerdings nicht so aus, als würde er selbst irgendwohin gehen wollen.

      »Idiot!«, schnauzte Damian ihn an. Aus tiefster Seele und über das Rauschen des Regens hinweg. Erik schien erstaunt. Er öffnete den Mund, klappte ihn aber sofort wieder zu, denn Damian war noch nicht fertig. »Was für ein Irrsinn, einfach alleine loszuziehen! Du mieses Arschloch! Siehst du, was du angerichtet hast? Wenn sie stirbt, geht das auf dich. Und dann werde ich dir dein mickriges Dasein zur Hölle machen, dass du dir wünschtest, hier verbrannt zu sein!« Erik kniff die Augen zusammen.

      »Mir war nicht klar, dass ihr mich findet«, erwiderte Erik über das Rauschen des Wassers hinweg.

      »Und dann? Hätte dich Vlado ausgesaugt und der Welt ein unvergleichbares Armageddon geschickt? Klasse Plan. Echt! Arschloch.« Mit diesen Worten stand er auf und hob Nico in seine Arme. Sie wog fast nichts. Er bettete ihren Kopf äußerst vorsichtig an seiner Schulter und stiefelte los. Er musste sie ins Trockene bringen und ihr von seinem Blut geben. Dafür musste sie aber wach sein. Und dann brauchte sie Ruhe und noch mehr Ruhe.

      Der Wald dampfte an einigen Stellen immer noch, aber die unerträgliche Hitze war dem beißenden Gestank von verkohltem Holz und eisiger Kälte gewichen. Er fing an zu zittern. Der Weg schien ihm viel weiter. Sie hatten eine viel größere Strecke zurückgelegt, als er zuvor wahrgenommen hatte. Die Angst hatte ihm offenbar einen Teil seiner Erinnerungen geklaut.

      Er brauchte fast zehn Minuten, bis er das Kloster erreichte.

      Vorsichtig legte er Nico auf den Steinboden im offenen Kreuzgang, so weit wie möglich entfernt von dem toten Kunsthändler. Er hatte nichts, worauf er ihren Kopf hätte betten können und so beeilte er sich, zum Auto zu laufen, um etwas zu holen.

      Ausgestattet mit trockenen Klamotten, einer Sporttasche und dicken Decken kehrte er zurück und schob ihr vorsichtig eine zusammengefaltete Decke unter den Kopf. Dann breitete er eine Rettungsdecke über ihrem Körper aus.

      Ganz sanft hob er ihre Augenlider an. Ihre linke Pupille war so groß, dass ihr Auge schwarz wirkte. Die rechte so klein wie eine Stecknadel. Zum Teufel! Er war kein Arzt, aber dass das kein gutes Zeichen war, wusste selbst er.

      »Nico«, flüsterte er leise und streichelte ihre Wange, was nichts und niemandem half. Noch nicht einmal ihm. Es ließ nur sein Herz fast zerspringen und in ihm die Panik hochkochen, die er bis jetzt gut unterdrückt hatte.

      »Hast du ein Handy dabei? Können wir Hilfe holen?« Erik hatte es zu ihnen geschafft und hielt sich schwankend an der efeuumrankten Mauer des Kreuzganges fest.

      »Hau ab, Arschloch!«

      »Damian!« Erik machte einen Schritt auf sie zu und ließ sich dann auf die Knie sinken, weil ihn seine Beine nicht mehr trugen. Damian ertrug diesen Kerl gerade nicht. Er musste nachdenken. Deswegen fuhr er herum, packte Erik am Kragen seiner Jacke und zerrte ihn hinter sich her auf die freie Rasenfläche vor dem Kreuzgang. Hier ließ er ihn achtlos fallen und kehrte ihm den Rücken zu.

      »Ich breche dir sämtliche Knochen, wenn du uns nicht in Ruhe lässt!«, brüllte er und spürte, dass er kurz davor war, vollkommen überzuschnappen. Weil die Frau, die einzige Frau, die er liebte, vor ihm im Sterben lag.

      Er schloss die Augen, atmete tief durch, musste krampfhaft husten, weil der Rauch sich in seiner Lunge festgesetzt hatte, und versuchte, sich auf Coco zu konzentrieren. Funkte sie an, aber es blieb still auf der anderen Seite. Vermutlich war er nicht in der Lage, sich tief genug zu konzentrieren. Er bekam keinen klaren Gedanken zu fassen.

      »Wir müssen sie zu Charlotte bringen.« Der Typ war schon wieder da. Lästiger als eine Scheißhausfliege. »Ich hatte meine Gründe, so zu handeln«, sagte Erik, weil man Damians Gedanken vermutlich direkt in seinem Gesicht lesen konnte. »Sie hat eine sehr gute Selbstheilung, vertraue darauf. Sie selbst würde es nicht als ihre Fähigkeit benennen, aber das ist es. Bei dem Anschlag in Paris hätte sie an ihren Verbrennungen sterben müssen. Sie war aber nach zwei Wochen wieder fit genug, um joggen zu gehen.«

      Damian griff in seine Hosentasche und tastete nach dem kleinen Glasröhrchen mit Charlottes Blut. Es würde wenigstens nicht schaden. Er zog es hervor. Es war nicht viel. Wenige Milliliter. Zu wenig, um daran zu ersticken, befand er, setzte sich neben Nico und hob ihren Kopf auf seinen Schoß. Ganz langsam begann er, ihr Tropfen für Tropfen einzuflößen. Ihre Bewusstlosigkeit saß noch immer tief. Sie schluckte nicht von alleine, deswegen wartete er jedes Mal lange, bis er den nächsten Tropfen am Inneren ihrer Wange entlang schickte.

      Und dann harrten sie aus. Warteten darauf, dass Nico erwachte. Darauf, dass Hilfe kam, bevor er Erik Montgomery den Hals umgedreht hatte.
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      Erik

      

      Es war nur eine Spekulation gewesen, aber die Rechnung war aufgegangen. Wenn sein Blut Vlado mächtig gemacht hätte, konnte es auch andersherum funktionieren. Dabei ging es nicht um ihre Fähigkeiten, nur um die Magie in ihrem Blut. Regen zu machen, das hatte seine Seele gekitzelt. Ein unangenehmes Gefühl, das ihn fast kirre gemacht hatte. Aber letztendlich hatte es ihnen das Leben gerettet. In letzter Sekunde. Und waren sie vorher noch Verbündete im Kampf gegen den Tod gewesen, standen sie sich jetzt plötzlich als Feinde gegenüber. Damians Wut war fast greifbar. Seine Angst um Nico ebenso.

      Eigentlich sollte sie das einen. Er hatte sich etwas abseits gesetzt und beobachtete Damians Bemühungen, so viel wie möglich von Charlottes Blut in Nicos Organismus zu bekommen. Erik brauchte eine Verschnaufpause. Sein Körper war kurz vor der kompletten Kapitulation. Vlado hatte sich zu viel von seinem Blut einverleibt und die Strapazen der vergangenen Tage spürte er in jeder Faser seiner Existenz.

      Er schloss die Augen und lehnte den Kopf an die kalte Steinmauer. Dann tastete er unter seiner Jacke nach dem Bündel. Es war noch da. Klitschnass. Vermutlich auf immer ihrer Schönheit beraubt, aber nicht ihrer Macht. Die Gottesmutter von Kasan hatte den Angriff überstanden.

      Selbst jetzt noch summte sie, wenn er die Ikone berührte. Unbändige Lebensenergie, Heilung, die Verheißung von Gesundheit und Leben – all das verströmte sie noch immer.

      Er musste aufstehen. Das Ritual vollziehen. Aber ihm fehlte die Kraft. Sein Gesichtsfeld bestand nur noch aus wenigen Zentimetern und war erfüllt von schillernden Farben.

      »Damian«, sagte er leise. Er würde das nicht alleine schaffen. »Damian.« Wenn er Glück hatte, würde der wütende Wikinger ihn nicht vorher umbringen.

      »Halt die Fresse!« Der Mann konnte wirklich böse werden. Damian hasste ihn, gab ihm die Schuld an Nicos Verletzungen, dennoch brauchte er ihn jetzt.

      »Ich kann ihr helfen.« Er zog die Ikone vorsichtig unter seiner Jacke hervor. Irgendwie hatte er es geschafft, sie fest zu umklammern und nicht zu verlieren. »Wir müssen sie auf den Rasen legen.«

      Damian fixierte ihn mit seinen stechenden Augen, doch dann dämmerte es ihm offenbar. Er zog eine Augenbraue hoch und legte den Kopf in den Nacken. »Die Ikone kann ihr helfen. So, wie sie dir helfen sollte.«

      Eriks Ritual war durch Vlado unterbrochen worden. Er hatte keine Heilung von der Gottesmutter empfangen. Sie war immer noch voller Kraft, denn wenn sie heilte, brauchte sie Zeit, um erneut Kraft zu schöpfen. Aber das musste er Damian nicht auf die Nase binden, deswegen nickte er.

      Der Wikinger schien ein paar Sekunden nachdenken zu müssen, mit verschlossener Miene starrte er hinter ihm an die Wand. Die Erschöpfung lag auf seinen markanten Gesichtszügen. Die Wangenknochen traten klar hervor. Ein Zeichen von großem Hunger. Seitlich am Schädel, direkt über den feinen Tätowierungen, und im Nacken hatte er Verbrennungen, die noch nicht abgeheilt waren. Schmerz stand in seinen Augen. Es hatte sie alle ziemlich übel erwischt und es war ein Wunder, dass sie noch lebten. Vielleicht war das das wahre Wunder der Gottesmutter.

      Wortlos hob Damian Nico mit solcher Zärtlichkeit in seine Arme, dass Erik kurz blinzeln musste. Er würde alles dafür tun, dass Nico gesund wurde und damit sie die Liebe dieses Mannes spüren konnte. Für solch eine Liebe lohnte sich das Leben. Sie stand Damian direkt ins Gesicht geschrieben, dessen Blick nun offener wirkte und nichts mehr verbarg, und sie war es, die Erik die nötige Kraft gab, ebenfalls aufzustehen und langsam zur Rasenfläche zu laufen.

      Damian legte Nico sanft auf das Gras und kniete sich neben sie. Erik folgte ihm, fiel aber bei dem Versuch fast auf das Gesicht. Für ihn würde es nach diesem Abend nicht weitergehen. Es war chancenlos. Es würde keine Besserung für ihn geben. Aber es ging jetzt nicht mehr um ihn. Es ging nur noch um Nico, die alles für ihn geopfert hatte. Er legte die alte Ikone auf den Boden. Ihr Zustand war nach der Katastrophe im Wald erbärmlich und er schämte sich zutiefst. So viele Jahre war sie verschollen gewesen und nun hatte er sie nahezu völlig zerstört. Die Farben wirkten verlaufen, abgeblättert und das alte Holz wies tiefe Risse auf, die sich wie Narben durch das Motiv zogen.

      Nach einem Blick in Nicos blasses Gesicht schob er all die störenden Gedanken beiseite und hob die Hände. Leise sprach er abermals die Worte, die seine Mutter ihn vor so langer Zeit gelehrt hatte, spürte ihrem mächtigen Hall nach, ließ der Macht für einen Moment freien Lauf und lenkte sie letztlich um auf Nicos Körper. Das Summen der Ikone wurde lauter, trotz der Dunkelheit vertieften sich die Farben um ihn herum. Ein zarter Schimmer umgab Nico plötzlich und entfernt hörte er, wie Damian nach Luft schnappte. Erik wusste nicht, wie lange er dort saß, Zeit spielte keine Rolle mehr. Nichts spielte mehr eine Rolle, nur noch seine Nico und die Macht der Ikone, die ihr das Leben schenken würde. Sein Glaube daran war ungebrochen.

      Es war ein Wunder. Der göttliche Funken, der sie alle tief im Herzen und der Seele berührte. So schlicht und ergreifend und doch so voll monumentaler Macht. Es dauerte nur noch wenige Herzschläge, dann kehrte ein wenig Farbe in Nicos vorher kalkweißes Gesicht zurück. Er konnte förmlich spüren, wie ihr eigener Heilungsprozess ansprang und durch Charlottes Blut und die Kraft der Ikone befeuert wurde. Vor Erleichterung ließ er die Hände sinken und konnte nicht verhindern, dass er schmerzerfüllt in sich zusammensackte. Er hatte keine Kraft mehr, aber Nico würde leben.
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      Nico

      

      »Es geht mir gut«, wiederholte sie nun zum gefühlt hundertsten Mal und der junge Mann hörte endlich auf, ihr abwechselnd mit einer kleinen Taschenlampe in das linke und das rechte Auge zu leuchten. Die leichten Kopfschmerzen waren wirklich nicht der Rede wert. Aber den besorgten Mienen nach zu urteilen, hatte es zwischendurch ziemlich schlecht um sie gestanden.

      Damian sah aus, als hätte er den Kopf in einen Kamin gehalten. Vorsichtig tastete sie ihren eigenen Schädel ab. Ihre Haare fühlten sich so störrisch an wie ein borstiger Topfreiniger. Sie musste dem Feuer ziemlich nahe gewesen sein. Die Tatsache, dass sie sich fast nicht daran erinnern konnte, war zwar ärgerlich, aber irgendwie auch nett. Schmerzte es so doch weniger. Sie hatte schon so viele schlimme Erinnerungen in ihrem Leben gesammelt, und wenn sie sich ihre Mitstreiter ansah, brauchte sie nicht noch ein traumatisierendes Erlebnis, das sie nicht schlafen ließ.

      Sie war erst zu sich gekommen, als die Helikopter der Bruderschaft vor dem Kloster gelandet waren und viele schwarz gekleidete Männer, die bis unter die Zähne bewaffnet waren, ausgespuckt hatten. Derweil hatte sie auf dem aufgeweichten Rasen gelegen – mitten im Innenhof des verlassenen Klosters – und verwirrt in den dunklen Himmel gestarrt. Es fühlte sich an, als wären Jahrhunderte ins Land gegangen, aber offenbar war es immer noch dieselbe Nacht. Ihre Erinnerung reichte bis zu dem Moment, als sie Vlado auf den Rücken gesprungen war, weil er versucht hatte, Damian zu töten. Das hatte sie nicht zulassen können. Ihr war in dem Moment bewusst geworden, dass ein Dasein ohne Damian für sie nichts mehr wert war. So gern sie dieser Erkenntnis jetzt nachhängen würde, so vehement schlich sich der Feind wieder in ihren Kopf.

      Was war aus ihm geworden? Vlado. Der Vampir, der Erik so verwirrend ähnelte. Wo war Erik überhaupt? Sie drehte ein wenig den Kopf, sah aber nur Damian und Luka, die im innigen Gespräch die Köpfe geneigt hatten. Sie würden gleich zurückfliegen. Erst in den Hauptsitz der Bruderschaft nach Luzern, um den Tag abzuwarten, und von dort aus mit dem Jet der VanDykeCorporation zurück nach Hamburg.

      Sie schloss die Augen. Es war herrlich warm. Jemand hatte sie auf eine dicke Decke gelegt und mit einer weiteren zugedeckt. Das Pochen in ihrem Kopf war nur noch ein leichter Nachhall seiner ursprünglichen Kraft. Der Mann mit der Taschenlampe, offenbar ein Arzt oder Sanitäter der Bruderschaft, hatte etwas von einem Schädel-Hirn-Trauma gemurmelt. So fühlte sie sich aber nicht. Sie fühlte sich, als müsste sie nur ein paar Stunden schlafen und könnte dann gleich noch mal die Welt retten. Denn genau das hatten sie getan: ihre Welt gerettet.

      

      Offenbar war sie tatsächlich eingeschlafen, denn als sie die Augen das nächste Mal öffnete, lag sie in einem der Helikopter. Es war schummrig und eng, aber Damian saß neben ihr. Rotes Licht erhellte seine Züge und als er bemerkte, dass sie wach war, huschte der Ansatz eines Lächelns über sein Gesicht. Er sah so unfassbar erschöpft aus. Und angekokelt. Sie wollte fragen, wo Erik war, aber ihre Stimmbänder ließen sich nicht antreiben. Kein Ton kam über ihre Lippen. Frustriert schloss sie den Mund wieder und griff nach seiner Hand. Warm umschlossen seine Finger ihren Handrücken. Jetzt blieb sie wach und versuchte, sich an alles zu erinnern. Da war dieses Feuer. Dieses alles verzehrende Feuer, in das sie einfach hineingelaufen war. Und Damian war ihr gefolgt. Sie drückte seine Hand, damit er sie ansah.

      »Das Feuer. Erzähl es mir!« Sie konnte wieder sprechen, aber es klang seltsam verzerrt. Damian kniff die Augen zusammen. Dann deutete er auf die Kopfhörer, die er trug. Sie hob ihre freie Hand und tastete nach ihren Ohren. Klar. Es war viel zu leise. Helikopter machten gewöhnlicherweise einen Heidenlärm, doch jemand hatte ihr schalldämpfende Kopfhörer aufgesetzt. Nur leider ohne Mikro.

      »Später«, formten Damians Lippen. »Schlaf ein wenig. Ich passe auf.« Sie konnte die Worte in ihrem Herzen hören und schloss erneut die Augen.

      

      Und wieder wachte sie an einem neuen Ort auf. Es war fast spannend für sie. Genauso spannend wie die Tatsache, dass das erste Mal seit sehr langer Zeit andere die Verantwortung für sie übernahmen. Sich um sie kümmerten. Und dass sie keine Angst davor hatte. Vielleicht war der Schlag auf den Kopf doch erheblicher gewesen, als sie bisher angenommen hatte. Nun lag sie also in einem wunderbar gemütlichen Bett. Die Laken waren strahlend weiß und dufteten herrlich nach Lavendel. Jemand musste sie mit so einem Lavendelsäckchen, wie die Menschen es gerne nutzten, im Schrank aufbewahrt haben. Sie blinzelte, um ihre Sicht zu schärfen.

      Neben ihr auf der Bettkante saß eine Frau. Nico hatte sie schon einmal gesehen. Nur wo? Sie wusste es nicht. Ihr Gehirn brauchte eine besorgniserregend lange Minute, dann fiel es ihr ein. Neben ihr saß Charlotte Van Dyke-Sanders. Die Frau mit dem magischen Blut.

      »Möchtest du noch?« Sie sah aus wie das blühende Leben und in ihren Augen lag ein Glitzern, das Glück und Dankbarkeit ausstrahlte. Bestand etwa die Möglichkeit, dass Nico von ihr getrunken hatte, ohne dass sie sich erinnern konnte? Stumm schüttelte sie den Kopf und schmeckte gleichzeitig das fremde Blut auf der Zunge.

      »Du wirst später noch mehr benötigen. Aber du heilst schnell. Erstaunlich schnell. An was erinnerst du dich?« Sie lächelte. Offenbar war das ein Grund zur Freude. Nico versuchte, zurückzulächeln. Wenn sie so darüber nachdachte, wollte sie das Ausmaß ihrer Verletzungen gar nicht genau kennen. Sie sollte allen sagen, die sich noch auf ihre Bettkante setzten, dass sie kein Interesse an der Wahrheit hatte. Sie räusperte sich.

      »Damian?« Ihre Stimme klang wie ein Reibeisen.

      »Ich bin hier.« Er trat in ihr Sichtfeld und nahm Charlottes Platz ein, die sich soeben erhoben hatte. Irgendwie sah er immer noch nicht besser aus als vorhin.

      »Hast du was getrunken?«, fragte Nico und fand ihre eigene unfassbar heisere Stimme fast amüsant. Er runzelte die Stirn. »Das musst du«, erklärte sie ihm. »Du siehst scheiße aus.«

      Er grinste müde und setzte zu einer Antwort an, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.

      »Wo ist Erik?«, frage sie schnell. Er sah sie an. Wirkte für einen Moment sprachlos.

      »Er ist hier.«

      »Die Ikone«, flüsterte sie, doch Damian schüttelte den Kopf.

      »Ist durch das Feuer und das Wasser nahezu zerstört. Sie ist bei einem Restaurator hier in der Schweiz, der versucht sie zu retten. Aber sie hat ihre Kraft an dich weitergegeben. Sie und Charlottes Blut sind der Grund, warum du noch lebst.«

      Nico starrte ihn an. Dann richtete sie sich in den Kissen ein wenig auf. Sie erwartete Schmerz, doch er bleib aus. »Er hat es nicht geschafft, die Macht der Ikone zu nutzen? Für sich zu nutzen?«

      »Das hätte er noch geschafft, aber dann wärst du nicht mehr bei uns. Bei mir. Er hat sie dir geopfert.«

      Sie schluckte trocken. »Wie geht es ihm?« Sie fragte, obwohl sie ahnte, was nun kam. Erik würde das nicht überstehen, doch sie wollte es einfach nicht wahrhaben.

      »Vampire sterben keinen natürlichen Tod. Nie. Deswegen wissen wir es nicht. Es geht ihm schlecht, aber wir haben keinerlei Erfahrungswerte mit seinem Zustand. Niemand ist jemals mit so schweren Verletzungen gewandelt worden.« Er zuckte die Schultern, was fast entschuldigend wirkte.

      »Kann ich zu ihm?« Sie setzte sich vollständig auf, doch Damian legte ihr sanft die Hände auf die Schulter. »Wenn es dir besser geht. Jetzt musst du dich erst mal ausruhen und zu Kräften kommen.«

      Sie ließ es zu, dass er sie sanft auf die Kissen drückte. Er ließ sie dann aber nicht los, sondern legte eine Hand auf ihren Bauch. »Erinnerst du dich daran, wonach du mich im Helikopter gefragt hast?«

      Sie musste einen kurzen Moment nachdenken, doch dann fiel es ihr wieder ein. »Warum du Angst vor Feuer hast«, antwortete sie leise.

      »Möchtest du es noch wissen?«

      Sie nickte leicht. Sie wollte alles von ihm wissen. Er hatte sie nicht alleingelassen. Nicht im Wald mit dem Feuer, nicht jetzt. Und es gab nichts, vor dem er mehr Angst hatte als Feuer. Also war sie mächtiger als Feuer. Er empfand mehr für sie, als die Angst Macht über ihn hatte. Sie kannte die Stärke dieser Angst, hatte sie auf ihrer Zunge geschmeckt und in seiner Seele gefühlt. Ja, sie wollte wissen, wo diese Angst herkam.

      Er ließ seine Hand von ihrem Bauch rutschen, um ihr Handgelenk zu umfassen.

      »Ich habe das nie jemandem erzählt«, sagte er leise. »Weil es so lange her ist. Sie kamen in der Nacht und haben die Häuser angesteckt. Einfache Holzhäuser, mit Stroh gedeckt, die brannten wie Zunder. Ich kann mich an den genauen Ablauf nicht mehr erinnern, vermutlich hatte ich einen Schock, aber jedes Mal, wenn ich Flammen sehe, überfällt mich die Erinnerung. An das Schreien der Menschen, die ich alle gekannt hatte, an den Gestank von brennendem Fleisch.« Er musste kurz innehalten und tief durchatmen, dann sagte er: »Und an diesen Funkenflug. Die Luft war erfüllt von diesem Qualm und den Funken. So hatte ich mir Ragnarök – den Untergang der Götter meiner Heimat – immer vorgestellt. Das Ende von allem. Und doch ging danach das Leben irgendwie weiter. Aber seitdem kann ich Feuer nicht ertragen. Wenn es in einem Kamin eingesperrt ist, geht es. Doch alles, was in Richtung Lagerfeuer geht oder darüber hinaus, bringt mich bereits auf Abstand.«

      »Das klingt so fürchterlich«, sagte sie leise. Sie konnte seinen Schmerz mit all seiner Macht spüren und weil sie noch so geschwächt war, war das fast mehr, als sie aushalten konnte. »Und doch bist du mir durch die Flammen gefolgt«, stellte Nico leise fest.

      »Ja«, sagte er knapp und presste die Lippen aufeinander. Sein Blick fixierte einen Punkt an der Wand hinter ihrem Bett und es dauerte ein paar Herzschläge, bis er sie wieder ansah. »Ich liebe dich nämlich«, sagte er dann ganz leise. Sie konnte ihn einen Moment lang nur ganz still betrachten.

      »Danke«, sagte sie schließlich, was völlig bescheuert war. »Ich glaube dir das«, fügte sie hinzu, was nicht besser war. Damian lächelte und kleine Lichtpunkte der Kerzen neben ihrem Bett tanzten in seinen blauen Augen. Sanft legte er ihr einen Finger auf die Lippen.

      »Erzählst du mir von Paris?«, fragte er leise und seine Fingerspitze glitt sanft über ihre Lippen, bis sie unter ihrem Kinn innehielt. Er strahlte Wärme aus, die sie bis ins Innerste aufzuheizen schien. Sie holte tief Luft und fing an zu sprechen – ohne nachzudenken.

      »Ich habe für Gideon gearbeitet.« Ein erster Satz. Und der zweite folgte ohne Zögern. »Wir waren in Paris unterwegs, weil er dort geschäftlich viel zu tun hatte. Er arbeitete für eine internationale Bank und wir sind viel gereist. Waren ständig auf Achse. Ständig im Flieger.« Damian sah sie nur an, aber die Zuneigung in seinen Augen ließ sie fortfahren. »Gideon hatte Feinde und es war mein Job, ihn vor diesen zu beschützen. Er hat Waffengeschäfte finanziert. Für Krisengebiete in der Welt. Durch sein Geld sind unfassbar viele Menschen gestorben. Ich wusste, dass ich auf der falschen Seite stand«, unterbrach Nico sich, schwieg einen Moment und blickte zum Fenster. Nicht von Anfang an war ihr klar gewesen, womit Gideon sein Geld verdiente. Erst sehr viel später hatte sie das begriffen. Auf ihrer Reise nach Paris hatte sie bereits mit dem Gedanken gespielt, auszusteigen und Gideon den Rücken zuzukehren. Aber so einfach war das damals nicht. Sie hatte keinen anderen Job in Aussicht gehabt, die Bezahlung war hervorragend gewesen und es hatte keinen Ort gegeben, an den sie hätte gehen können. Also war sie geblieben.

      »Gideon war verheiratet. Mit einer Vampirin. Thea. Die beiden hatten sich vor Jahrzehnten getroffen und verliebt und wir beide wissen, wie selten es ist, dass man einen Partner findet, der das gleiche Leben führt wie man selbst. Einen Partner innerhalb unserer Gemeinschaft zu finden, den man wirklich liebt.« Damian brummte zustimmend. Sie waren einfach zu wenige, als dass Verbindungen untereinander immer der großen Liebe entspringen konnten.

      »Aber es ist nicht unmöglich«, fügte er im nächsten Moment hinzu und schenkte ihr ein schwaches Lächeln.

      »Ich saß mit ihr im Auto. Einem schwarzen Maybach. Wir waren auf dem Weg zu einer Gala und fuhren die Champs-Élysées herunter. Neben uns hielt ein Motorrad, was in Paris nun wirklich nicht ungewöhnlich ist. Ungewöhnlich war nur, dass ich selbst auf die Entfernung die starken Emotionen des Motorradfahrers spüren konnte. Aber da war es schon zu spät. Wenige Meter weiter explodierte ein Sprengsatz und zerfetzte den Maybach in seine Einzelteile. Der Fahrer und Thea waren sofort tot. Ich habe mit schlimmen Verbrennungen überlebt. Danach hat Erik mich gesucht und gefunden. Er hatte von dem Anschlag gehört und er hat mir ja schon einmal geholfen. Direkt nach dem Wandel. Er hat schon einmal die Verantwortung für mich übernommen und mich nicht alleine gelassen. Den Rest der Geschichte kennst du. Ich habe lange gebraucht, um mein völliges Versagen zu verarbeiten und bin irgendwie immer noch nicht fertig damit. Ich habe Gideon niemals wiedergesehen. Jemand hatte sich für seine bösen Taten gerächt.«

      Damian räusperte sich. »Nico, das tut mir so unendlich leid. Du hättest nichts tun können, das weißt du.«

      Sie brummte leise und ließ es zu, dass er ihr sanft die Haare zurückstrich. »Es war nicht dein Versagen und du bist Profi genug, um das auch genau zu wissen.« Sie atmete abermals tief durch. Tief in ihrem Inneren wusste sie das, aber es hatte sich lange nicht so angefühlt. »Paris ist Vergangenheit. Vorbei. Du kannst nichts mehr daran ändern, auch wenn es schmerzt, diese Tatsache anzuerkennen. Aber du bist hier. Du bist die Zukunft.« Sie presste die Wange in seine Handfläche und wollte etwas erwidern, doch er flüsterte nur: »Pst«, als wäre so alles gesagt. Als brauchte es keine weiteren Worte mehr. Und er hatte recht. Dann tat sie etwas, was sie in ihrem ganzen Leben bewusst noch nicht getan hatte. Sie ließ ihn ihre Liebe spüren. Riss alle Barrieren ein, ließ ihre Gefühle frei und schickte sie zu ihm. Mit allem, was sie ausmachte. Damian wurde ganz still und schloss die Augen. Es war, als lauschte er auf das, was nur für ihn bestimmt war. Das, was aus dem tiefsten Inneren ihres Herzens kam.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Epilog

          

        

      

    

    
      Er hatte so lange Haare bekommen. Sie reichten ihm fast bis zur Schulter und er war blond. Etwas, was sie fast nicht für möglich gehalten hatte.

      Sein jetziges Auftreten ließ ihn fast normal wirken. Jedoch nur, bis man die Narben in seinem Gesicht sah, er einen mit seinem Blick gefangen nahm und sich wie eine große Raubkatze bewegte. Oder wahlweise mit einem einzigen Wort zwanzig dominante, überhebliche und machtverwöhnte Vampire zum Schweigen brachte.

      Trotzdem stand ihm die neue Frisur außerordentlich gut. Genauso wie der Anzug mit Weste, den er heute Abend trug. Oder der neue Wagen, der einfach exzellent zu ihm passte. Ein Aston Martin DB9 – in glänzendem Schwarz. Doch sie war es, die ihn fuhr, weil er sie ließ und sie den starken Motor so sehr liebte. Fast so sehr wie ihn.

      »Damian!« Sie hielt an der roten Ampel und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Du bist die schlechteste Navigation der westlichen Hemisphäre. Wo fahren wir hin? Sag es mir doch einfach. Und muss ich jetzt abbiegen oder erst an der nächsten Ampel?«

      »Jetzt«, erwiderte er fast feierlich und deutete auf die Zufahrt zu einer Tiefgarage.

      »Wir gehen in ein Hotel?«, fragte sie erstaunt, doch er grinste nur. Ein Grinsen, das die Spitzen seiner Fangzähne freilegte.

      »Damian«, murmelte sie erstaunt. Er war nun wirklich nicht dafür bekannt, sich nicht unter Kontrolle zu haben, es musste also Absicht gewesen sein, sie aufblitzen zu lassen. Damian sah verwegen aus, wie sie mit einem weiteren Blick zur Seite bemerkte. Er führte eindeutig etwas im Schilde. Sie hatte leider immer noch keine Ahnung, was er vorhatte, geschweige denn, wo er so unbedingt mit ihr hinwollte.

      Sie bog in die Tiefgarage ein und fand direkt vor dem Aufzug einen Parkplatz. »Hier ist aber wenig los«, sagte sie, als sie die schwere Tür des Aston Martin ins Schloss warf. Tatsächlich war die Tiefgarage erstaunlich leer. Gerade nachts waren doch Hotelparkplätze üblicherweise belegt bis auf den letzten Platz.

      Sie folgte Damian bis zum Aufzug und entdeckte direkt neben der Wand eine Aufschrift mit schwarzem Edding. Sicherlich gehörte diese nicht hierher, das fleißige Personal des Fünfsternehotels würde sie spätestens morgen früh entfernt haben.

      »Das Leben ist nichts als Veränderung«, sprach der Stein zur Blume und flog davon.

      Sie zückte ihr Smartphone, machte ein Foto davon und schickte das Bild an Erik. Erik sprach seit den Ereignissen vor über einem halben Jahr kaum. Er hatte sich zurückgezogen, von allem und jedem, obwohl er immer noch in Hamburg war. Sie vermutete, dass es etwas mit Vlados Blut zu tun hatte. Und der Tatsache, dass es ihm körperlich sehr schlecht ging. Er hatte das Anwesen in Russland aufgegeben, genauso wie seinen Kunsthandel.

      Da er kaum sprach, hatte sie vor einigen Wochen begonnen, ihm Fotos zu schicken. Von ihrem Leben, von den Orten, die sie besuchte. Seitdem sie sich wieder vollständig erholt hatte, war sie viel mit Damian unterwegs. Begleitete ihn bei seiner Arbeit für Luka, unterstützte sein Team in Sicherheitsfragen. Und er hatte ihr beigebracht, eine umwerfende und allseits beliebte Bloody Mary hinter der Bar seines Clubs zu mixen. Man hatte sie in seinen Kreisen akzeptiert und angenommen. Wie gut ihr das tat, spürte sie seit einigen Wochen deutlich, denn auch ihre durch Paris geschundene Seele schien dabei zu sein, vollständig zu genesen.

      Damian legte ihr sanft einen Arm um die Schultern und zog sie in den wartenden Aufzug. Sie warf ihrem Handy einen letzten Blick zu, stellte es auf lautlos und versenkte es in ihrer Hosentasche.

      »Hast du uns ein Zimmer gebucht?«, fragte sie leise und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Damian hatte die perfekte Größe. Er konnte, ohne die Schultern zu heben, einen Arm um sie legen und sie brauchte, wenn sie vor ihm stand, nur den Kopf zu neigen, um ihre Stirn in die Kuhle unter seinem Schlüsselbein zu betten.

      »Das hätten wir aber auch einfacher haben können. Wir hätten einfach unsere Luxussuite zu Hause nutzen können. Oder die im Club«, murmelte sie in seinen schwarzen Anzug. Dass der Mann, mit dem sie jetzt ihr Leben teilte, einen derart exklusiven Geschmack hatte und aus allem mit vier Wänden im Handumdrehen eine vor Luxus strotzende Behausung machte, irritierte sie durchaus. Für gewöhnlich liebte sie es selbst eher schlicht. Heute jedoch nicht. Sie brauchte eine Tasse, ein Handtuch und ein Bett. Bestenfalls mit einer Decke. Damian brauchte das und noch tausend andere Dinge, die allesamt absolut exquisit waren.

      Der Aufzug stoppte im 20. Stockwerk, und sie folgte ihrem Partner in einen mit feinem Marmor ausgelegten Flur, der umgeben war von deckenhohen Spiegeln.

      Ein Mann eilte auf sie zu. »Herr McGallahan! Herzlich willkommen!« Er deutete einen Diener an und drehte sich dann ihr zu. »Frau McGallahan! Genießen Sie den Abend!«

      »Hauptmann«, korrigierte sie ihn aus Gewohnheit. Seitdem sie mit Damian unterwegs war, nahm jeder an, sie seien verheiratet. Als sei es unmöglich, mit diesem Mann nicht verheiratet zu sein. Der Mann drückte Damian eine Schlüsselkarte in die Hand, deutete wieder diese sonderbare Verbeugung an und verschwand im Treppenhaus, das sich gut versteckt hinter einem der Spiegel befand.

      »Bereit?« Damian nahm ihr Gesicht in seine großen Hände und sah ihr tief in die Augen. Das konnte er ganz hervorragend und es löste jedes Mal ein Kribbeln in ihrem Magen aus, dem sie sich nur allzu gerne hingab.

      »Das fragst du mich ernsthaft?«, murmelte sie und grinste. »Es ist dir noch nicht aufgefallen, dass ich immer bereit bin?« Worauf ließ sie bewusst offen. Sollte er sich doch seine eigenen Gedanken machen.

      Er drehte sie an den Schultern herum und schob sie vor sich durch zwei weit geöffnete Glastüren. Einen Augenblick später fand sich Nico in einem riesigen, über mehrere Stockwerke gehenden, geöffneten Raum wieder. Links von ihr gab es eine zurückhaltend beleuchtete Bar mit einem lackschwarzen und meterlangen Tresen. Die Beleuchtung war überhaupt sehr dezent gehalten, und in Glasregalen hinter der Bar standen unzählige Flaschen. Aber deswegen waren sie nicht hier. Sie waren hier, weil die Aussicht durch die meterhohen Fenster auf das nächtliche Hamburg nahezu atemberaubend schön war. Das hier war eine der angesagtesten Bars der Stadt, wie es ihr wieder einfiel, und um diese Uhrzeit eigentlich bevölkert von unzähligen Nachtschwärmern, doch irgendwie hatte Damian es geschafft, diese unglaubliche Location für sie alleine zu reservieren.

      Die Lichter des Hafens mischten sich mit denen der Straße. Der am wolkenlosen Himmel stehende Vollmond tauchte die Szenerie in ein ganz besonderes Licht.

      »Wow!«, sagte sie leise und trat näher an die Scheibe. Unter ihr erstreckte sich die Stadt, die sie gerade erst kennenlernte und doch schon liebte wie eine Heimat. Ihre erste richtige Heimat.

      Sie spürte seine Lippen in ihrem Nacken, wie sie sanft und doch fordernd über ihre empfindliche Haut fuhren. »Sind wir ganz alleine?«, fragte sie atemlos.

      »Die ganze Nacht. Nur für uns«, erwiderte er und seine eigene Erregung ließ seine Stimme rau erscheinen.

      »Möchtest du etwas trinken?«

      »Nein«, erwiderte sie leise. »Ich möchte dich!«
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      Mein erster und größter Dank gilt meinen Leser*innen, die sich so zahlreich bei mir gemeldet und sich ein Buch für Damian gewünscht haben. Allerdings lag auch Coco gut im Rennen, also wird sich der dritte Band der Reihe mit ihr befassen. Danke für eure tollen Rückmeldungen!

      

      Dann ein dicker Dank an meine großartigen Kolleginnen Stefanie Ross und Jeanine Krock, die mir einfach in jeder Lebenslage zur Seite stehen! Steffi, danke für deine Beratung zum Thema Waffen! Danke an Britt, die mein Autorenleben auf Reihe hält und sich zum Plot der »Seele der Dunkelheit« so viele Gedanken gemacht hat.

      Danke an Jutta, die mit mir so intensiv über der Geschichte gebrütet hat! Ohne deine Fragen wäre Vlado nie so geworden, wir er jetzt ist und dein Leitfaden zum Thema Ikonen war einfach großartig!

      

      Danke an meine tolle Lektorin Jil Aimée Bayer. Sie sagt immer, ich solle mich nicht bedanken, aber wenn eine Zusammenarbeit so fluppt, muss man das auch mal tun: Danke! Die Textarbeit mit dir hat wirklich Spaß gemacht!

      

      Till, danke für die ausführliche Beratung, wonach der Wikinger nun duften sollte. Dank deiner reichlichen Auswahl konnte ich eine hervorragende Entscheidung treffen!

      

      Danke an meine Testleserinnen. Ihr seid die allerbesten Testleserinnen der Welt! Danke an Katja, Katrin, Britt, Katja K. Gerlinde, Christine, Heike P., Heike W., Carola, Angie, Claudia und Sylvia. Das hat mir wirklich Spaß gemacht und das machen wir wieder! Grit, du bist eine Fehler-Suchmaschine. Und endlich wissen wir, was ein Stehgreif ist! Vielen Dank! Besonderen Dank auch an Uschi, Ina und Diana! Und natürlich Susanne, die mir direkt vor der Veröffentlichung noch die Hand gehalten  und auch den letzten Buchstabendreher gefunden hat.

      

      Mir ist der Kontakt zu meinen Leser*innen sehr wichtig, deswegen freue ich mich über Nachrichten auf allen Kanälen. Per Mail erreicht ihr mich hier: mail@kristina-guenak.de und ihr findet mich bei Facebook und Instagram.

      

      Wenn ihr immer auf dem Laufenden bleiben wollt, meldet euch bei meinem Newsletter an. Ihr findet ihn hier: Zum Newsletter!

      

      Wir lesen uns!

      Kristina
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      Kristina Günak alias Kristina Steffan alias Kristina Valentin schreibt Bücher über Liebe, Freundschaft und Magie.

      Kristina liebt das Meer und macht die norddeutsche Küstenlandschaft gern zum Schauplatz ihrer Romane. Sie erzählt humorvoll und warmherzig von den Tücken des Alltags, der uns gelegentlich unerwartet aus dem Ruder läuft, von der Liebe und von Männern, die dazu neigen, das Leben ihrer selbstbewussten Heldinnen auf den Kopf zu stellen.

      Die Schriftstellerin und Mediatorin veröffentlicht ihre Bücher in großen Publikumsverlagen und als Selfpublisherin.

      Auf dem folgenden Bild sehen Sie allerdings nicht die Autorin, sondern Herrn Hund.
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        Mehr Informationen:

        www.kristina-guenak.de

        mail@kristina-guenak.de
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      Das Erbe der Dunkelheit

      Vampire leben unter uns. Unerkannt. Eine fremde Welt voller Macht, Dunkelheit und Magie.
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        Band 1

      

      
        
        Für Charlotte Sanders ändert sich alles, als sie bei einem Meeting zum ersten Mal auf ihren geheimnisvollen Chef Luka Van Dyke trifft.

        Ihr wird schnell klar, dass dieser attraktive Mann nicht der ist, der er vorzugeben scheint. Mühelos manipuliert er Menschen und lässt sie nach seiner Pfeife tanzen – nur bei Charlotte gelingt ihm das nicht.

        Als sie von einer Vision heimgesucht wird, begreift sie, dass ihre Welt eine völlig andere ist, als sie geglaubt hatte. Und Luka Van Dyke spielt darin eine ziemlich große Rolle. Zwischen den beiden entwickelt sich eine unheimliche Anziehungskraft, doch ein Geheimnis steht zwischen ihnen und plötzlich ist nicht nur ihr Leben, sondern die ganze Welt in Gefahr.
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      Die Seele der Dunkelheit
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        Band 2

      

      Die Vampire aus »Das Erbe der Dunkelheit« sind zurück!

      Charlottes Blut hat in Damian eine beängstigende Fähigkeit geweckt. Den mächtigen Wikinger, den das unsterbliche Leben so offensichtlich gezeichnet hat. Er kämpft damit, plötzlich die Gefühle anderer spüren zu können.

      Bei der Zusammenkunft, auf der sich Charlotte und Luka Van Dyke der Gesellschaft der Vampire als Einheit präsentieren wollen, trifft Damian auf Nico. Eine knallharte Personenschützerin, die es gelernt hat, ihre Gedanken und Gefühle vor der Welt zu verschließen und mit eiserner Faust das zu schützen, was ihr wichtig ist. Ausgerechnet sie schafft es, Damians Herz zu berühren. Doch dann geschieht das Unfassbare: Eine Katastrophe bricht über sie herein und Nico ist die Einzige, die sich mit Damian der Gefahr stellen kann. Ein tödlicher Wettlauf beginnt.

      
        
        Zweiter Teil der Erfolgsserie aus der Feder von Kristina Günak.
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      Der Bund der Dunkelheit
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        Band 3

      

      Geschwächt vom Kampf mit dem eigenen Bruder spürt Erik seine Kräfte schwinden und flieht vor den Dämonen der Vergangenheit aus Hamburg. Dabei hat er jedoch die Rechnung ohne Nico gemacht. Sie spürt ihn in seiner Einsamkeit auf und erkennt, dass er ohne die Hamburger Vampire verloren ist. Ausgerechnet Coco, die Frau, der er das Herz gebrochen hat, hält ihn schließlich am Leben.

      

      Zur gleichen Zeit beschäftigen mysteriöse Todesfälle die Bruderschaft. Thierry, ein angesehener Magister der Bruderschaft und Kenner der Magie, ist schnell klar, worum es sich bei der Bedrohung handelt. Als er jedoch mit den Hamburger Vampiren zusammenarbeiten soll, stellt sich das als eine fast unlösbare Aufgabe heraus. Ausgerechnet Erik ist der Schlüssel, diese beginnende Katastrophe zu stoppen. Während noch alle um sein Leben bangen, droht die Welt aus den Angeln gehoben zu werden.

      

      Die Vampire sind zurück und mit ihnen eine neue Bedrohung für unsere Welt. Der dritte Teil der Erfolgsserie aus der Feder von Kristina Günak!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Fantasy & die Hexenserie

          

        

      

    

    
      
        
        »Sie werden es nicht glauben, aber ich bin eine Hexe!«

        

      

      Mit diesen Worten begann vor vielen Jahren der erste Band der Hexenserie »Eine Hexe zum Verlieben«. Seitdem ist viel passiert und Elionore Brevent, die Maklerin & Erdhexe, verzaubert ihre LeserInnen immer noch.
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        Bitte beachten Sie: Es ist Magie im Buch!
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        Band 5
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        Band 6

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Leseprobe »Eine Hexe zum Verlieben«
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      Kapitel 1

      

      Sie werden es nicht glauben, aber ich bin eine Hexe. Das ist nicht weiter schlimm, es gibt unerfreulichere Schicksale. Das einzig Anstrengende an dieser Tatsache ist die latente Müdigkeit. Magie funktioniert nämlich nachts am besten.

      Das bedeutet, wenn alle anderen Menschen friedlich in ihren Betten liegen und sich vom Tag erholen, springe ich durch meinen Garten und webe Zauber. Und wenn alle anderen Menschen morgens frisch und ausgeruht aufwachen, bin ich gerade erst ins Bett gefallen.

      Leider bedeutet das nicht, dass ich da auch liegen bleiben kann. Hexerei ist, rein finanziell betrachtet, nicht sehr einträglich. Deswegen muss ich meine Brötchen auf anderem Wege verdienen. Ich bin Immobilienmaklerin. Da Häuser sich grundsätzlich nur tagsüber gut verkaufen, ist es nahe liegend, dass ich mit sehr wenig bis gar keinem Schlaf auskommen muss.

      Aber wie meine Mutter immer sagt: Schlafen wird überbewertet.

      Sie muss es wissen, immerhin hat sie neben der nächtlichen Hexerei noch drei Kinder großgezogen.Diese Weisheit hindert mich jedoch nicht daran, auch an diesem Morgen das Weckerklingeln hartnäckig zu ignorieren, bis mein gesamtes »Schlaf-Verhinderungs-System« losgegangen ist. Dieses besteht aus vier verschiedenen Weckern, die an verschiedenen, vom Bett aus unerreichbaren Orten positioniert sind und im Abstand von fünf Minuten loslegen.

      Gezwungenermaßen hieve ich mich irgendwann aus dem Bett, um dem ohrenbetäubenden Lärm zu entkommen, und wanke in mein Bad. Der Blick in den Spiegel offenbart mir nichts Gutes. Ich sehe müde aus. Sehr müde. Ein paar Sekunden gönne ich meinem Spiegelbild einen mitleidigen Blick, dann drücke ich seufzend Zahnpasta auf die Bürste und putze mir die Zähne.

      Danach widme ich mich meinen dunkelbraunen, krausen Haaren, die wirr in alle Richtungen vom Kopf abstehen und versuche, sie durch energisches Bearbeiten mit der Bürste von einem geordneten Zusammenleben auf meinem Kopf zu überzeugen.

      Da sie sich aber beharrlich unkooperativ verhalten, nötige ich sie mit Hilfe eines Haargummis in Form und verwende die verbleibende Zeit auf die einzigen farblichen Akzente in meinem sonst blassen Gesicht: den dunklen Augenringen. Ich tupfe die klebrige, matschbraune Masse zum Abdecken auf die Haut unter den Augen mit dem Resultat, dass die Augenringe die Farbe ändern und jetzt ein zartes Lindgrün annehmen.

      Dieses heimtückische Verhalten kenne ich schon und so bekämpfe ich das Grün mit einer Schicht goldfarbenem Make-up. Schließlich blickt mir eine halbwegs wieder hergestellte Elionore Brevent entgegen.

      Dann begebe ich mich zur zeitaufwändigsten Tätigkeit eines jeden Morgens: der Suche nach einem sauberen und farblich zusammenpassenden Büro-Outfit. Ich neige leider etwas zum Chaos, deswegen türmen sich vor, neben und in meinem Kleiderschrank diverse Klamottenberge. Weswegen die allmorgendliche Suche nach geeigneter Kleidung immer wieder eine spannende Herausforderung darstellt. Vermutlich sollte ich dringend mal wieder aufräumen, aber fürs Erste begnüge ich mich mit einem schwarzen Hosenanzug vom höchsten Berg links neben dem Schrank. Den hatte ich zwar gestern schon an, deswegen lag er einladend griffbereit, aber mit einem Schuss Chanel No. 5 wird der leichte Geruch nach verbrannter Erde vielleicht nicht so auffallen. Also bedufte ich mich ordentlich mit dem goldenen Flakon und ermahne mich selbst noch einmal streng, meine Büroklamotten nicht zum Hexen anzuziehen.

      Hexerei hat leider oft die unangenehme Nebenwirkung zum Naserümpfen zu stinken.

      Als ich endlich startbereit in meinem Auto sitze, stelle ich erstaunt fest, dass die Uhr heute mein Freund sein möchte. Das ist selten genug und so nutze ich die Zeit, um mich noch schnell bei meinem Lieblingsbäcker mit einer ausreichenden Ration Fett und Zucker für den Tag einzudecken.

      Ausgestattet mit zwei Streuselschnecken und einem noch warmen Buttercroissant parke ich pünktlich um kurz vor acht meinen Alfa 159 auf dem Parkplatz vor dem Bürogebäude. Gemächlich schlendere ich in mein Büro und fahre den Rechner hoch. Dann reiße ich die Papiertüte mit dem Croissant auf und will gerade ein großes Stück des buttrig warmen Teigs abreißen und mir in den Mund stecken, als Klara, die Sekretärin unseres kleinen Maklerbüros, mit zwei dampfenden Kaffeebechern um die Ecke gestapft kommt. Sie lässt sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch fallen und hält mir demonstrativ eine Tasse entgegen. Die 680 Kalorien meines Croissants müssen warten, ihr breites Grinsen suggeriert mir: Frag mich, wie mein Abend gestern war.

      Klara hatte das 35. Date in diesem Jahr. Und das Jahr ist noch jung. Mittlerweile glaube ich nicht mehr daran, dass sie tatsächlich auf der Suche nach einer Beziehung ist. Vielmehr vermute ich eine ausgeprägte Sucht nach diesem Dating-Mist. Mindestens einmal in der Woche muss ich sie zu den Herren interviewen, die sie getroffen hat. Allem Anschein nach zieht sie die durchgeknallten und unansehnlichen Typen der männlichen Gattung an wie das Licht die Motten. Also frage ich sie brav und mit einem leicht sehnsüchtigen Blick auf mein Frühstück: »Wie war es denn gestern?«

      Sie holt tief Luft und fängt in rasender Sprechgeschwindigkeit an, über ihr Treffen zu berichten, und welche Überraschung: Der Typ war weder in der Lage zusammenhängende Sätze mit mehr als drei Wörtern zu bilden, noch entsprach er den optischen Ansprüchen von Klara. Er hatte oben wenig, dafür in den Ohren viele Haare. Und er hieß Klaus.

      »Klaus! Also bitte … das geht ja gar nicht!« Sie reißt dramatisch die Augen auf und lehnt sich in ihrem Stuhl nach hinten.

      Nun ist gegen den Namen Klaus prinzipiell nichts einzuwenden, außer dass Klara auch fast alle anderen gängigen Namen wie Michael, Alexander und Holger für inakzeptabel hält. Und wenn der Mann tatsächlich einen Namen hat, der genehm ist, trägt er die falsche Haarfarbe auf dem Kopf. Wenn er das große Glück hat, überhaupt noch über volles Haupthaar zu verfügen. Falls nicht hat sich der Fall für Klara eh erledigt. Manchmal allerdings passt der Name als auch die Haarfarbe, dann hat er meist den falschen Beruf. Oder er fährt das falsche Auto. Oder er hat eine Exfrau. Was in der Alterskategorie, in der sie auf Männerfang ist, schon mal vorkommt. Also alles in allem halte ich Klara für einen hoffnungslosen Fall. Da sie tief in ihrem Inneren vermutlich bereits zu demselben Schluss gekommen ist, hat sie sich vor kurzem zwei kleine Kätzchen gekauft, mit denen sie jetzt in einer WG lebt. Besser als nichts. Die beiden haben den richtigen Namen und die richtige Haarfarbe.

      Ich nicke derweil bedächtig mit dem Kopf und freue mich mit unbewegter Mine, als sie endlich Anstalten macht, mein Büro zu verlassen. Die Glastür schließt sich geräuschvoll hinter ihr und mein Kopf sinkt, ohne dass ich ihn davon abhalten könnte, auf die Tischplatte, nur knapp neben das wartende Croissant.

      Ich gähne einmal ausgiebig und versuche dann, meinen bleischweren Kopf wieder senkrecht auf meinem Hals zu balancieren. Freundlicherweise erinnert mich in diesem Moment der Kalender in meinem Computer an den ersten Besichtigungstermin des Tages. Das Piepen bring mich wieder etwas in Wallung und ich begebe mich auf die Suche nach den Unterlagen für das Haus oder wie wir Makler es distanziert nennen: das Objekt.

      Wie schon gesagt, ich bin Maklerin. Übrigens ein Berufszweig, in dem es unerwartet viele Hexen gibt. Woran das liegt, weiß ich nicht genau. Ich vermute, dass es etwas mit der Bodenständigkeit dieses Berufs zu tun hat. Immobilien sind, wie der Name schon sagt, immobil und alles um die Immobilie herum ist dementsprechend langsam. Häuser verkaufen sich nun mal nicht von heute auf morgen. Und Hexen gehören auch zu den eher langsamen Lebewesen auf diesem Planeten.

      Spontane Hexerei ist selten und schwierig durchzuführen. Kein Wunder, woher soll man auch getrocknete Ochsenhoden und in Froschblut eingelegte Safranfäden nehmen, wenn Hexe ganz spontan einen Liebeszauber vollziehen möchte?

      Also: Hexerei braucht Zeit und muss gut durchdacht und vorbereitet sein. Erst im fortgeschrittenen Alter und mit einiger Erfahrung lernen wir Hexen, auch mal spontan mit einem Zauber um uns zu schmeißen. Bis dahin ist Hexerei eine eher lahme Angelegenheit. Das ist bei dem Verkauf von besagten Objekten nicht anders.

      Vielleicht liegt die Vorliebe von Hexen für den Maklerberuf aber auch in unserem Hobby: der Suche nach neuen Erdlinien. Schließlich können wir dieser Leidenschaft bei den vielen berufsbedingten Besichtigungsterminen sehr ausgiebig frönen.

      Besagtes Objekt liegt laut der Information meines allwissenden Computers nur wenige Minuten von meinem Büro entfernt, und so habe ich noch ausreichend Zeit mich durch die Papierstapel auf meinem Schreibtisch zu wühlen, um nach dem passenden Exposé zu fahnden. Als ich es nach einigen Minuten des Suchens endlich unter dem Stapel »Dinge-die-ich-unbedingt-lesen-muss-wenn-ich-Zeit-habe« finde, nehme ich noch einen Schluck Kaffee, beiße einmal beherzt in mein Croissant und mache mich auf den Weg.

      

      Das Haus ist ein ziemlich hässlicher 30er-Jahre-Bau. Vor langer Zeit wurde das quadratische Haus von einem Besitzer mit sehr schlechtem Geschmack pipigelb verklinkert. Das leuchtend rote Satteldach scheint das Einzige zu sein, was nicht vom Einsturz gefährdet ist. Im Maklerjargon handelt es sich bei dem vom akuten Verfall bedrohten Bauwerk um eine Villa mit »leichtem Renovierungsstau«. Das Wort »leicht« ist in diesem Fall sehr relativ und die großspurige Bezeichnung »Villa« lenkt nur kurz vom extrem schlechten Zustand ab. Allerdings liegt hinter der besagten Villa ein traumhafter großer Garten. Was auch so ziemlich das Einzige von Wert auf diesem Grundstück darstellt. Wenigstens kann ich das Haus zu einem sehr günstigen Preis anbieten.

      Die Interessenten stehen schon aufgeregt vor dem Gartentor und blicken erwartungsvoll meinem roten Alfa entgegen. Ich zaubere mir mein Profilächeln ins Gesicht und parke den Wagen auf dem Bürgersteig, direkt neben der wartenden Großsippe. Ich bin Maklerin. Ich darf überall parken.

      Die erste Schätzung ergibt, dass die strohblonde und mit Sicherheit magersüchtige Frau und der dicke, rotgesichtige Mann mindestens vier Kinder haben. Nachdem wir uns die kalten Hände gereicht haben, weist die magere Frau ihren Gatten an, die beiden Kleinen aus dem Wagen zu holen. Sechs Kinder. Herr im Himmel! Aber mein Profilächeln sitzt unerschütterlich und sicher. Ich öffne das marode Holztor und die Familie ergießt sich in den Garten.

      »Soso, das ist ja hübsch!« Die magere Mama tippelt neben mir her.

      »Ja, ein echtes Schnäppchen. Und ein super Garten. Ideal für ihre Kinder.« Ich grinse breit und suche in meiner Handtasche nach dem Haustürschlüssel. Noch während ich auf dem Grund meiner riesigen Tasche herumtaste, stellen sich die feinen Härchen in meinem Nacken auf. Ein untrügliches Zeichen für Magie in der Luft.

      Allerdings scheint es hier mehr zu geben als nur eine profane Erdlinie. Zu meinen gesträubten Nackenhaaren läuft mir jetzt noch ein kalter Schauer über den Rücken. Ich schnüffle unauffällig und lasse den Blick über den ungemähten Rasen schweifen. Zu sehen ist nichts und riechen kann ich nur den nahenden Frühling.

      Ich lotse die Sippe in den Flur und spule das übliche Besichtigungsgeschwafel ab. Nicht ganz leicht, weil ich das Haus auch nur vom Grundriss her kenne. Aber das ist das Schöne an meinem Job: Kennst du ein Haus, kennst du alle. Der Keller ist unten, das Dach oben und dazwischen muss man nur einen schnellen Blick haben und erkennen, welcher Raum wofür ist. Hin und wieder übersieht man dann mal ein Gäste-WC. Das gibt es dann als Schmankerl beim Hinausgehen noch dazu.

      Dem Familienvater, der mir brav durch alle Räume folgt, entgleisen immer wieder die Gesichtszüge. Das Haus ist tatsächlich in einem schlechten Zustand. Wobei auch das noch sehr schmeichelhaft ausgedrückt ist.

      Die alten Holzdielen sind in allen Räumen mit rostroter Farbe überschmiert, überall liegen Holzsplitter herum. Die Tapeten hängen in Fetzen von den Wänden, viele Fensterscheiben sind gesprungen. Das Gäste-WC werden wir hier vergeblich suchen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob das Haus über eine halbwegs funktionierende Elektrik verfügt.

      Während der feiste Familienpapa und ich die Verwüstung im Wohnzimmer bestaunen, spüre ich das zarte Summen der Magie stärker werden. Etwas irritiert schließe ich für einen Moment die Augen und versuche, das, was ich da wahrnehme, zuzuordnen.

      Es fühlt sich ein wenig an wie alte Naturmagie und die Energiewellen kommen definitiv aus dem Garten. Hier im Haus spüre ich zwar die Ausläufer dieser kraftvollen Magie, die Räume selbst sind aber nahezu magiefrei.

      Also ist mein eigentliches Besichtigungsziel der Garten. Während ich mich noch dieser komplizierten Magieanalyse hingebe, jagen die vielen Kinder begeistert und lautstark die geschwungene Holztreppe ins Obergeschoss hoch und runter.

      »Wir können uns ja noch mal den Garten anschauen?«, flüstert der Mann neben mir in diesem Moment und katapultiert mich damit zurück in meine Maklerrolle. Er scheint sich ganz offensichtlich nicht wohl zu fühlen, was ich ihm nicht verdenken kann. Auch Menschen ohne magische Veranlagung können die Anwesenheit von kraftvollen Energieströmungen in geschlossenen Räumen oftmals als etwas Unnormales spüren.

      »Ja, das machen wir«, sage ich ebenso leise. »Der ist hier wohl das Einzige in einem halbwegs guten Zustand«, füge ich entschuldigend hinzu. Unauffällig linse ich in das Exposé in meiner Hand, um zu sehen, wer das Haus angenommen hat.

      Klar, mein Partner und ehemaliger Chef Lothar. So ein demoliertes Haus kann man doch keinem Kunden zeigen, ohne vorher wenigstens ein bisschen aufzuräumen. Da ist wohl mal wieder ein Vier-Augen-Gespräch fällig, denke ich düster und folge dem Vater der Großfamilie in die Diele, wo er seine Sippe lautstark zum Aufbruch ruft. Aus der Küche, die am anderen Ende der Diele liegt, kommt uns seine Frau entgegen, die Arme fröstelnd um den Oberkörper geschlungen.

      »Ein schreckliches Haus!«, raunt sie vorwurfsvoll, als sie an mir vorbeiläuft. Recht hat sie. Mit einem Nicken folge ich ihr die hässliche Betontreppe zu der gepflasterten Terrasse hinunter.

      In meinem Kopf fängt es an, dunkel zu summen. Feinste Magie rast jetzt in schwirrenden Farben zwischen den großen Kastanien hin und her. Die Menschen um mich herum merken nichts davon. Außerhalb von geschlossenen Räumen berührt Magie die normale menschliche Wahrnehmung nicht mehr so stark.

      Die Kinder toben lachend über den seit Wochen nicht gemähten Rasen und trampeln die letzten noch verliebenden Blumenrabatten nieder.

      Ich brauche ein paar Sekunden, um mich zu sammeln. Ganz unerwartet so einen starken Zauber zu finden bringt mich etwas aus der Fassung. Wer hat sich in diesem Garten niedergelassen? Und um alles in der Welt: Wer vermag solch eine sonderbare Magie zu produzieren?

      »Frau Brevent?« Der Mann steht wieder neben mir und schaut mich fragend an. Ich sortiere meine Gesichtszüge und versuche mich an einem Lächeln. »Ist nicht das, was sie sich vorgestellt haben, was?«, frage ich und schicke ein Schulterzucken hinterher, um anzudeuten, dass auch ich etwas anderes erwartet habe.

      »Na ja, da werde ich ja mit dem Renovieren nie fertig. Wir suchen zwar was Günstiges, aber bewohnbar sollte es schon sein.« Er sieht mich immer noch freundlich an. Braver Kunde.

      »Ich werde gleich im Büro mal unsere Datenbank durchforsten, um etwas Passenderes für Sie zu finden. Kann ich Sie dann unter dieser Nummer erreichen?« Ich halte ihm die Kontaktdaten, die in Lothars krakeliger Handschrift auf dem Exposé vermerkt sind, unter die Nase. Er nickt und wendet sich seiner Familie zu, um alle Angehörigen eben dieser zum Gartentor zu losten.

      Wir verabschieden uns per Handschlag und ich springe etwas verwirrt in meinen Alfa. Ich bin zwar verwirrt, aber auch richtig wütend und werde meinem Ex-Chef jetzt gehörig den Kopf waschen. Mir die Besichtigung so einer Bruchbude aufzuhalsen, ohne mich wenigstens vorzuwarnen, ist eine echte Schweinerei. Dementsprechend energisch bin ich, als ich die große Glastür zu unserer Büroetage aufstoße. Ich finde Lothar und Klara in der kleinen Teeküche und bleibe ein paar Sekunden schweigend stehen. Die beiden nutzen die Gunst meiner Abwesenheit gerne zu einer kleinen Plauderstunde. Thema heute ist der vermutete sehr geringe Intelligenzquotient eines neuen Kunden. Ich höre noch die Worte: »Doof wie Stulle!«, dann lacht Lothar lautstark und glucksend los. Sein dicker Bauch wackelt freundlich im Takt mit und sein Gesicht ist wie immer hochrot.

      Mein Ex-Chef. Als er zur Welt kam, muss der liebe Gott zu ihm gesagt haben: »Und du kleiner Mann wirst der Prototyp des Immobilienmaklers. Nach deinem Ebenbild schaffe ich all die anderen kleinen Immobilienmakler dieser Welt.«

      Er ist klein, dick, freundlich, ziemlich haarlos und von einer sympathischen Oberflächlichkeit, die jedem Interessenten das Gefühl vermittelt, der wichtigste Kunde des Tages zu sein. Auch wenn er oder sie doof wie Stulle ist.

      Er hat nur zwei sehr ausgeprägte Defizite, die das Zusammenarbeiten mit ihm manchmal fast unmöglich machen. Er hat eine nahezu unentzifferbare Handschrift und er verabscheut jegliche Form von ordentlicher Aktenführung. Was dazu führt, dass wir elementare Dokumente wie zum Beispiel Notarverträge schon mal neben dem Klo und originale Bauzeichnungen im Altpapier wiederfinden. Seitdem führen Klara und ich vor unseren regelmäßig anberaumten Dokumentensuchaktionen ein Kreuzverhör mit ihm durch, um wenigstens grob einzugrenzen, wo wir stundenlang rumwühlen müssen, um das verschwundene Dokument zu finden. Und wenn gar nichts mehr hilft, gibt es da noch einen fantastischen Suchzauber, den ich dann nachts in meinem Garten über der blubbernden Erdlinie durchführe. Mit dem Resultat am nächsten Morgen hundemüde ins Büro zu schleichen, aber wenige Minuten nach dem Eintreffen das Gesuchte ganz zufällig doch noch zu finden. So chaotisch es vor, neben und in meinem Kleiderschrank auch sein mag, im Job bestehe ich auf Ordnung.

      Ich räuspere mich geräuschvoll.

      »Eli, Schatz!« Lothar dreht den Kopf in meine Richtung und grinst mich breit an. Bevor er weitere orale Liebkosungen von sich geben kann, fahre ich ihn an: »Was hast du mir denn für eine Bruchbude auf den Schreibtisch gelegt? Ich habe mich ja so richtig vor den Kunden blamiert. Bist du eigentlich bescheuert?« Ich weiß, dass meine schokoladenbraunen Augen bei diesen Worten Funken sprühen. Das kann ich nämlich richtig gut, ungemein wütend aussehen. Obwohl ich mich auf der Autofahrt schon ein wenig abgekühlt habe, möchte ich hier und jetzt schlechte Stimmung verbreiten. Klara gibt einen erschrockenen Laut von sich und schlüpft an mir vorbei zur Tür hinaus.

      »Äh … Schätzchen …« Lothar hebt beschwichtigend seine dicken Arme.

      »Schnauze!«, fahre ich ihn an. Manchmal liebe ich böse Worte. Und Lothar ist Immobilienmakler, der kann das ab.

      »Die Hütte ist akut einsturzgefährdet und du schickst mich da mit einer Großsippe hin. Zum Glück ist uns bei der Besichtigung nicht das Dach auf den Kopf gefallen.« Ich funkle ihn an und nehme irritiert wahr, dass sich Widerstand in Lothars Gesichtszügen regt. Mit Lothar meckern, macht ja nur solchen Spaß, weil ich immer Recht habe. Noch Stunden später sagt er freundliche Dinge zu mir oder beglückt mich mit Kaffee, nur damit ich wieder nett zu ihm bin. Heute nicht.

      »Das stimmt nicht!«, begehrt er auf und bohrt energisch seinen Zeigefinger in die Luft. »Das Haus ist zwar in einem schlechten Zustand, aber ich habe extra die Putztruppe reingeschickt. Und das Dach ist fast neu, das fällt niemanden auf den Kopf.« Entrüstet schaut er mich an.

      »Dann fahr mal hin und sieh es dir an, du Schlaumeier!« Ich schmeiße das Exposé mit einem lauten Klatschen auf den Küchentresen und drehe mich auf dem Absatz um. Um den Abgang noch dramatischer zu gestalten, knalle ich die Küchentür hinter mir zu und stürme in mein Büro. Ein paar Minuten später höre ich den Dieselmotor seines alten Landrovers aufheulen und er rollt vom Hof, nicht ohne sich vorher zu verschalten und den Motor zweimal abzuwürgen.

      Er mag Häuser verkaufen können, aber Autofahren ist nicht seine Domäne. Im ersten Gang und in Schrittgeschwindigkeit tuckert er die Hauptstraße hinunter, wohl um sich selbst vom Zustand der »Villa« zu überzeugen.

      Eine halbe Stunde später stürmt er in mein Büro. Das erste Mal, seit ich ihn kenne, ist er nicht hochrot im Gesicht. Er hat nun gar keine Gesichtsfarbe mehr. Er lässt sich auf einen der Besucherstühle vor meinem Schreibtisch fallen und schaut mich fassungslos an.

      »Du hast recht«, stöhnt er. »Die Hütte ist total verwüstet.« Das »Sag ich doch« auf meiner Zunge schlucke ich runter. Er wirkt ziemlich mitgenommen. Da Lothar das Leben an und für sich im Griff hat, finde ich diesen Zustand bei ihm sehr beeindruckend und ich werde den Moment durch Schweigen würdigen. Mein hoheitsvoller Gesichtsausdruck lässt Lothar noch tiefer in den Stuhl sinken.

      »Jetzt schau mich nicht so an«, murmelt er und blinzelt nervös. »Das Haus sah anders aus, als ich die erste Besichtigung durchgeführt habe. Da hat sich jemand eingenistet und alles kurz und klein geschlagen.«

      »Die Tür war nicht aufgebrochen«, merke ich an. »Wer hat denn noch einen Schlüssel?«

      »Die Reinigungsfirma. Und der Besitzer, nehme ich an.« Er zuckt etwas hilflos mit den Schultern. »Den müssen wir unbedingt anrufen und darüber informieren. Das könntest du ja machen?«, fügt er hinzu und sieht mich dabei fragend an.

      Ich tue vorsichtshalber erst mal unbeteiligt und fange an, ganz die arbeitsame Biene, wild auf meiner Tastatur herumzutippen. Interessante Wortgebilde erscheinen auf meinem Bildschirm, was Lothar von seinem Sitzplatz aus natürlich nicht sehen kann. Er versteht den Wink mit dem Zaunpfahl und raunt mir zu: »Elionore Brevent! Du bist manchmal wirklich eine alte Ziege … Möchtest du einen Kaffee?«

      »Ja, mit Zucker und Milchschaum.« Ich nicke ihm huldvoll zu und kann mir ein Lächeln jetzt doch nicht mehr verkneifen. Seufzend erhebt er sich und geht langsam zur Tür. Im Türrahmen dreht er sich noch einmal um.

      »Jetzt sei wieder nett. Mir ist das auch noch nie passiert.« Er hebt seine spärlichen Augenbrauen und zeigt eine Reihe makelloser Zähne.

      »Wenn ich jetzt zügig einen Kaffee mit Milchschaum bekomme, bin ich geneigt, dir zu verzeihen.« Ich widme mich grinsend wieder dem Buchstabenwirrwar auf meinem Bildschirm.

      Milchkaffee ist meine wahre Leidenschaft. Damit bin ich durchaus bestechlich. Und das einzige technische Gerät, das Lothar bedienen kann, ist die Kaffeemaschine. Er vermag geradezu göttlichen Milchkaffee mit dem fluffigsten Schaum der Welt zu produzieren. Für so einen Kaffee bin ich nicht nur geneigt, ihm zu verzeihen, sondern werde auch die undankbare Aufgabe übernehmen, den Besitzer des Hauses über das Chaos zu informieren. Vielleicht erfahre ich über ihn auch mehr über die Vergangenheit des Hauses. Und wenn ich ganz großes Glück habe, ist er ein magisches Wesen und ich bekomme noch einen Anhaltspunkt über diese sonderbare Magie.

      Tatsächlich halte ich wenige Minuten später eine heiße Kaffeetasse in den Händen und verbrenne mir prompt beim ersten Schluck die Zunge.

      Während ich versuche mir selbst die Zunge zu pusten, beschwöre ich das Gefühl der seltsamen Magie wieder herauf. Sie war bizarr bunt. Meine eigene Magie ist meistens in etwas tristen Brauntönen gehalten. Manchmal schaffe ich einen kleinen Rotklecks, aber nur wenn ich sehr aufgebracht gehext habe. Die Magie meiner Mutter ist schwirrendes Blau in allen Abstufungen.

      Aber was ich im Garten dieses Hauses gesehen habe, war in die schillerndsten Farben des Regenbogens getaucht. Zwar war die Farbenpracht aufgrund des Tageslichts nur sehr schwach zu erkennen, aber ich kann mir vorstellen, dass mit Einbruch der Dunkelheit der Garten hell strahlend leuchtet.

      Noch nie habe ich so etwas gesehen, geschweige denn gespürt. Sehr seltsam. Ich sollte der Sache auf den Grund gehen. Passenderweise ist heute Nacht Vollmond. Eine gute Gelegenheit sich diesen verzauberten Garten etwas genauer anzusehen. Magie funktioniert immer, aber der Vollmond wirkt oftmals als natürlicher Aktivator, durch den Magie und gewobene Zauber stärker werden.

      Ich durchforste die Papierberge auf meinem Schreibtisch nach der Akte der Bruchvilla und finde sie tatsächlich dort, wo sie hingehört. Im Körbchen mit der Aufschrift: Neue Objekte. Endlich liegt mal etwas an seinem Platz. Zufrieden blättere ich durch die Seiten. Leider gibt sie inhaltlich nicht viel her. Weder finde ich irgendwelche Fotos vom Haus, noch scheint es in dem Wust an Unterlagen eine technische Beschreibung der Heizung oder ähnlicher Ausstattung zu geben. Das Einzige, was wirklich brauchbar ist, ist die Kopie des Grundbuchauszugs, auf der der Name des Besitzers steht: Nicolas Deauville. Dort ist handschriftlich sogar eine Telefonnummer vermerkt.

      Ich wähle die Nummer und warte. Sekunden später erklingt eine angenehme weibliche Stimme. Sie spult ihr Sprüchlein so schnell herunter, dass ich kein Wort verstehe. Etwas verwirrt gebe ich ein »Äh« von mir.

      »Hallo?«, flötet die Dame in mein Ohr.

      »Hallo. Maklerbüro Früh und Brevent hier. Es geht um das Objekt im Anemonenweg«, antworte ich schnell.

      »Ja, bitte?«

      »Ich würde gerne Herrn Deauville sprechen.« Ich werfe noch einen Blick auf den Namen im Grundbuchauszug und hoffe, dass mein Schulfranzösisch ausreicht, um den wohlklingenden Namen korrekt auszusprechen.

      »Herr Deauville ist im Moment nicht zu sprechen.« Die Stimme klingt jetzt deutlich kühler. »Worum geht es denn?«, fügt sie noch etwas herablassend hinzu.

      »In dem Haus haben sich wohl ungebetene Besucher ausgetobt. Ich hatte heute Morgen eine Besichtigung und es wurde ziemlich viel zerstört.«

      Schweigen am anderen Ende.

      »Herr Deauville sollte sich das mal ansehen«, fahre ich fort, »um zu entscheiden, ob die größten Schäden repariert werden sollen, und eventuell will er ja auch Anzeige gegen Unbekannt stellen.«

      »Er wird sich bei Ihnen melden. Aber nicht vor 19 Uhr. Wo kann er Sie erreichen?«

      Ich diktiere der jetzt etwas unwirsch klingenden Dame meine Handynummer und lege auf. Der Hörer hat noch nicht ganz das Telefon wieder erreicht, da klingelt es erneut.

      Klara ist dran und sie ist aufgeregt. Was nicht unnormal ist. Klara ist häufiger mal aufgeregt. Ich kann ihren Ausführungen nicht ganz folgen und verspreche, gleich mal zu ihr an den Empfangstresen zu kommen. Als ich um die Ecke biege, steht sie hinter ihrem Schreibtisch und lauscht mit großen Augen der lauten Stimme aus dem Telefonhörer, den sie einige Zentimeter entfernt von ihrem Ohr hält. Ihr Gesichtsausdruck ist starr und sie blickt mir verzweifelt entgegen. Die laute Stimme verstummt und sie legt den Telefonhörer vorsichtig auf.

      »Was war das?«, frage ich und lehne mich neugierig auf den Empfangstresen.

      »Hier brennt die Luft!« Dramatisch klappert sie mit den Augen. »Ich habe jetzt sechs Interessenten für das Objekt im Anemonenweg. Und alle haben einen an der Waffel.« Sie seufzt und setzt sich vorsichtig wieder auf ihren Bürostuhl. Dann beugt sie sich vor und raunt mir leise zu: »Die eine wollte wissen, ob das Haus aus einem bestimmten Stein gebaut wurde. Den Namen habe ich wieder vergessen. Äh …« Sie legt die Stirn in Falten und scheint ihr Hirn nach besagtem Namen zu durchforsten. Ich winke ab und nicke ihr zu, um sie zum Weitersprechen aufzufordern.

      »Und der Nächste wollte wissen, wie das Haus an den Himmelsrichtungen orientiert ist. Hallo?« Hilflos zuckt sie mit den Achseln. »Und das eben war eine Frau, die wissen wollte, ob und was genau im Garten wächst. Sie müsste wissen, ob bestimmte Kräuter dort wachsen … und … pass auf!«, theatralisch hebt sie den Zeigefinger, »ob das Haus im November jeden Jahres mittig vom Vollmond beschienen wird!« Sie schüttelt den Kopf. »Und da ich das nicht wusste, wurde die Tante dann auch noch laut, hast du ja selbst gehört. Ich gehe jetzt nicht mehr ans Telefon«, sagt sie bestimmt und verschränkt demonstrativ die Arme vor der Brust. »Außerdem können wir das Haus doch zurzeit sowieso nicht zeigen, oder?«, fügt sie spitz hinzu, als sie meine hochgezogene Augenbraue sieht.

      Ich denke »Scheiße!« und sage: »Nein, das ist richtig. Ich muss erst mit dem Besitzer sprechen, was wir mit dem Chaos im Haus machen.«

      Mist, Hexenalarm. Solche bescheuerten Fragen stellen nur Hexen. Anscheinend hat sich schnell herumgesprochen, was der Garten der Bruchvilla außer Bäumen noch zu bieten hat. Was mir nur noch deutlicher macht, wie mächtig diese Magie ist.

      »Notiere dir die Namen der Interessenten, wir rufen zurück«, erwidere ich nachdrücklich. »Und geh ans Telefon, wenn es klingelt. Wir haben ja nun schließlich nicht nur dieses Haus im Angebot, klar?«

      Ich schicke einen »Ich-bin-hier-der-Boss-Blick« in ihre Richtung, ignoriere ihren Schmollmund und wandere wieder zurück in mein Büro.
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